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Die Suche nach Aiko

Natürlich war sie nicht verrückt, ganz sicher nicht. Naja, vielleicht brummte ihr manchmal der Kopf, und klares Denken fiel ihr ab und zu schwer. Schlussendlich war das kein Problem, denn sie hatte ja Arthur II., der sich um sie kümmerte, wenn sie nicht mehr weiter wusste.

Lynne Crows Leben wäre fast schön zu nennen gewesen.

Wenn Jake sie wirklich geliebt und sie nicht nur von Zeit zu Zeit besprungen hätte, »um seelischen Stress abzubauen«, wie er es so romantisch formulierte.

Sie mochte diesen Schweinehund nach wie vor. Obwohl es keine logische Erklärung dafür gab. Jacob Smythe, der geniale Professor aus der Vergangenheit, hatte sie nach Strich und Faden betrogen, benutzt, gedemütigt.


Am liebsten hätte sie ihn erwürgt. Erstochen. Erschossen. Aber sie liebte ihn nun mal. Und schließlich hatte er sie gerettet, als das unterseeische Laboratorium der Echsenwesen hops gegangen war. Also musste Jake etwas für sie empfinden, der Mistkerl, der elendige. Sie verehrte seinen sehnigen Körper, seinen Intellekt und den präzis arbeitenden Verstand. Und hasste ihn gleichzeitig!

Ab und zu träumte sie von Matthew Drax, den sie nie gehabt hatte, und manchmal träumte sie von den Scharen anderer Männer, die sie gehabt hatte. Aber Jake, der war schon etwas ganz Besonderes.

Und wenn es ihr zu viel wurde, wenn die Demütigungen jegliches Maß des Erträglichen überschritten, dann ging sie eben hinaus in ihren kleinen Garten. Dort, wo Arthur II. auf sie wartete.

Das Neue an ihren echsenhaften Besitzern war, dass sie einen gewissen Respekt vor ihr entwickelt hatten. Sie schnüffelten zwar nach wie vor in ihren Gedanken, aber eigentlich hielten die Daa’muren sie seit geraumer Zeit für verrückt.

Ha!

Was wussten denn diese hässlichen Wandelwesen schon, wie es in ihr aussah? Lynne wusste, dass sie sich ganz normal und vernünftig verhielt, mit ihr war alles in bester Ordnung.

Lynne lachte, und sie weinte, und sie lachte.

Es war Zeit, wieder mal mit Arthur II. zu plaudern. Er wusste sicherlich ein paar lustige Geschichten aus seinem aufregenden Leben, mit denen er sie unterhalten konnte.

***

»Dort muss es sein!«, sagte Ted Skeritt, der Funker. »Das Signal ist ganz deutlich zu empfangen.«

»Landen!«, befahl Matthew Drax. »Unter Einhaltung aller Vorsichtsmaßnahmen.«

Der Mann nickte, ebenso wie die Pilotin, Lieutenant Karen McManus.

Zwei blutjunge Angehörige der Bunkergemeinschaft London, die man völlig unvorbereitet ins kalte Wasser geworfen hatte. Sie hatten eine Grundausbildung am EWAT der neuesten Baureihe genossen, einige Flugstunden absolviert – und anschließend war ihnen befohlen worden, Aruula, Matt und weitere einundzwanzig Verbündete unterschiedlichster Herkunft hierher zu bringen.

An den Kratersee, in das direkte Einflussgebiet der Daa’muren.

Der EWAT landete. Etwas holprig zwar, doch Matt machte niemandem einen Vorwurf. Die Kapazität des Erd-Wasser-Luft-Panzers war mit insgesamt achtundzwanzig Personen deutlich überschritten.

Vier Soldaten stürmten hinaus und sicherten das raupenähnliche Gefährt nach allen Seiten. Blass waren sie, wie Matt über die Außenbordkameras erkennen konnte. Und sie schwitzten, was nur zum Teil auf die hohe Luftfeuchtigkeit im Freien zurückzuführen war.

Matthew durchquerte die vier Raupensegmente des EWATs und sprang leichtfüßig hinab auf den sumpfigen, moosbehafteten Untergrund, in den das schwere Gefährt geringfügig eingesunken war. Er spürte einen leichten Windzug in seinem Nacken und wusste, dass ihm Aruula gefolgt war. In Situationen wie diesen wich die Barbarin kaum von seiner Seite.

Die Vegetation um sie her war dschungelartig. Hier, in relativer Nähe des Kratersees, schlug die Natur seit Jahren Kapriolen. Radioaktive Kontamination des Bodens und des Grundwassers hatte damit genau so zu tun wie der unheilvolle Einfluss, den die Daa’muren ausübten.

Eine Windbö strich über sie hinweg und brachte etwas Kühlung. Irgendwo knackte Holz, und sofort zogen die nervösen Soldaten ihre Waffen noch enger zur Brust.

Feuerbereit, angespannt.

»Ein Tier«, sagte Aruula leise.

Matt blickte zu ihr hin. Sie hielt das lange Schwert locker und mit unnachahmlicher Eleganz in der Rechten. Die Muskelstränge ihrer Oberschenkel und Arme waren entspannt.

Ein guter Indikator dafür, dass ihnen keine unmittelbare Gefahr drohte. Er richtete sich erleichtert auf. Der Instinkt der Barbarin wirkte auf ihn, einen Menschen des 21. Jahrhunderts, schlichtweg unbegreiflich.

Fünf von Aruulas Landsfrauen, Kriegerinnen der Dreizehn Inseln, sprangen jetzt aus der Heckschleuse des EWATs. Alle waren sie ein wenig grün im Gesicht, und alle dankten ihren Göttern mit gemurmelten Gebetslitaneien. Selbst die Erste Kriegerin aus Aruulas Volk, Matoona, sah nicht besonders erhaben drein. Der Flug hierher war den Frauen sichtlich nicht gut bekommen.

»Endlich wieder fester Boden unter den Füßen«, piepste ein kleines Wesen, das nach den Kriegerinnen aus dem Raupenfahrzeug kam. Faathme, die stärkste Telepathin des Kreises. Genauer gesagt: Faathme el Sabn Chat Ischtaa. Eine Frau eines seltsamen Volksstammes aus dem fernen Osten, der sich vor wenigen Jahren in Britana angesiedelt hatte.

Sie spuckte nicht besonders ladylike braunen Sud aus und stampfte mehrmals auf. »Besonders vertrauenswürdig scheint mir der Untergrund nicht zu sein«, murrte sie.

Nach ihrer geistigen Gesundung in London und einem erfolgreich überstandenen Abenteuer mit den Frauen der Dreizehn Inseln war ihre Selbstsicherheit bemerkenswert gewachsen.

»Der Boden hat sich mit Wasser voll gesogen«, behauptete Aruula, »ich sehe aber keine Gefahr, dass wir versinken könnten.«

»Wo ist unser… Versteck?« Ein hagerer Mann in Leinenkleidung verließ den EWAT, gefolgt von gut einem Dutzend weiteren seiner Art. Sie alle zogen die Kapuzenteile weit über ihre Gesichter.

Nosfera. Bluttempler. Wesen, die Blut tranken – trinken mussten –, um ihr Überleben zu sichern. In den Augen der meisten Menschen waren es armselige, widerliche Gestalten – doch Matt hatte auch ihre wahre Natur kennen gelernt. Sie litten unter einer mutierten Form der Sichelzellenanämie, wodurch sich ihre roten Blutkörperchen fortwährend abbauten und die Haut spröde und empfindlich gegen Sonnenlicht wurde, und bis auf wenige Ausnahmen waren sie bemüht, gut mit den Menschen auszukommen.

Mit einem von ihnen, Navok, verband Matt sogar eine bereits fünf Jahre währende Freundschaft. Er fragte sich, wo der Nosfera zurzeit stecken mochte; er hatte lange nichts von ihm und seinem Taratzenkumpel Graz gehört.

»Wir sind ganz in der Nähe des Lagers«, antwortete er. »Es sind nicht mehr als zwei-, dreihundert Meter.«

»Warum sind wir nicht direkt vor dem Eingang gelandet?«, fragte einer der Bluttempler. Die mumienhaften Männer grenzten sich von den Kriegerinnen und der kleinen Faathme ab. Die Soldaten beachteten sie nicht einmal. Sie akzeptierten einzig und allein Matt als Ansprechpartner auf dieser Mission.

»Aus Sicherheitsgründen.« Matt ging nicht näher auf die Problematik ein. Wie sollte er jemandem, der die Macht der Daa’muren, ihre unheimlichen Kräfte, ihre besonderen Fähigkeiten und den Zorn der von ihnen beeinflussten Stämme niemals kennen gelernt hatte, vermitteln, wovor man sich in Acht nehmen musste? Zudem hatten sie keine Ahnung, ob die so genannten Todesrochen noch im Einsatz waren oder ob Aiko seinen Auftrag – sie mit einem Virus zu vernichten – hatte erfüllen können.

»Ein Voraustrupp der britanischen Task Force hat dieses versteckte Lager vor mehr als einem Monat angelegt und für uns vorbereitet«, fuhr Matt fort. »Die Soldaten haben sich gleich wieder in sicheres Gebiet zurückgezogen. Wir wissen also nicht, was hier in der Zwischenzeit passiert ist.«

Die Frauen und Männer schwiegen. Sie wussten, dass alle Planungen weitestgehend auf Improvisation beruhten. Immer noch waren ihnen die Daa’muren um einen Schritt voraus, immer noch hatten sie nicht den leisesten Schimmer, was die Echsenwesen eigentlich vorhatten. Der Begriff »Projekt Daa’mur«, den sie in einem virtuellen Verhör erfahren hatten, war noch immer eine unbekannte Größe.

»Bereit für den Abmarsch?«, fragte Matt.

Er erhielt von allen Seiten Zustimmung.

Aruula marschierte wie selbstverständlich vorne weg. Ein einziger, kurz und beinahe beiläufig geführter Hieb tötete ein Schlangenwesen rechts von ihnen, das Matt für eine Liane gehalten hatte. Kurz dachte er an den Schlangenbeschwörer Sirhissov, den er vor kurzem kennen gelernt hatte, und augenblicklich meldete sich sein Argwohn bei ihm. Wer wusste denn, ob dies nicht vielleicht einer der Beobachter des Schlangenmeisters gewesen war?

Aber schon ging es weiter, vorbei an hüfthohen Grasinseln und sumpfigem, feucht dampfenden Land.

»Links von uns«, machte Matt die Barbarin auf ihr Ziel aufmerksam, nachdem er sein Handortungsgerät mit dem einfachen Funksignal, das von ihrem Ziel aus gesendet wurde, abgestimmt hatte.

»Ich weiß«, antwortete Aruula. »Die Spuren des Pionier-Trupps sind nicht zu übersehen.«

Die Barbarinnen von den Dreizehn Inseln gingen kopfschüttelnd voran. Sie seufzten immer wieder, als verfolgten sie die Spuren einer Elefantenhorde. Matt sah dagegen nichts.

Aruula wandte sich hügelwärts, umrundete vorsichtig ein kleines Steinplateau und stach schließlich mit ihrem Schwert in den torfigen Boden.

»Hier ist es!«, stellte sie fest. Matoona und die anderen Kriegerinnen nickten. Matt blieb nichts anderes übrig, als Zustimmung zu murmeln. Die Frauen hatten sie punktgenau zum Ursprung des Peilsenders geführt.

»Den Codegeber, bitte!«, verlangte er von Karen McManus, der britischen Pilotin.

Die Unsicherheit der jungen Soldatin hatte sich hier, in der ihr vollkommen fremden Umgebung, weiter gesteigert. Mit zitternden Händen reichte sie ihm das handgroße Instrument.

Sie ist bestenfalls zwanzig Jahre alt, dachte Matt. Noch nicht trocken hinter den Ohren – und dennoch muss sie bereits an diesem unheimlichen Krieg gegen die Daa’muren teilhaben.

Aber es geht nun mal nicht anders – alle anderen EWAT-Besatzungen sind in ganz Euree unterwegs, um Waffen zu liefern und die Mobilmachung vorzubereiten. Die Stunde X

naht…

Er tippte einen fünfstelligen Code in die simple Tastatur – und die merkwürdige Felsformation klappte entlang eines kaum zu erkennenden Spalts auseinander.

Ein Hohlraum wurde sichtbar. Lichter sprangen an, Automatisierte Waffenläufe richteten sich auf Matt und die Menschen hinter ihm aus.

Er gab einen weiteren Code ein, und augenblicklich wurden die Waffen eingeklappt und deaktiviert.

Matt atmete erleichtert aus. Die Luft war rein, die Daa’muren und ihre Helfer hatten das Versteck bislang nicht entdeckt.

Niemand außer ihm kannte die Ziffernkombinationen. Bereits beim zweiten Versuch, die falsche Zahlenfolge einzugeben, wäre ihnen der Großteil des unterirdischen Lagers in einer gewaltigen Explosion um die Ohren geflogen.

Er bückte sich und marschierte vorneweg, hinein in das Halbdunkel. Einen schmalen Gang entlang, der leicht bergab ins Innere des Hügels führte. Die natürliche Höhle war durch eine Art Spritzguss, aus dem auch die täuschend echte

»Felsentür« bestand, verfestigt worden.

Diesmal waren es die Bunkersoldaten, die voll Selbstvertrauen – und merklicher Erleichterung – vorangingen.

Im Inneren des Verstecks fanden sie sich bestens zurecht. Dies war eine Umgebung, die sie kannten, wenngleich sie sie auch nicht lieben mochten. Die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln hingegen blickten sich misstrauisch um, betasteten da und dort die künstlichen Wände und zuckten beim hallenden Klang ihrer Stimmen mehrmals zusammen.

Die Haupthöhle war recht wohnlich gestaltet und sogar möbliert worden. Sogar besser als seine Unterkunft damals in der Air Force Base Berlin Köpenick, wie Matt fand. Auch für ausreichend Verpflegung, Wasser… und Blut war gesorgt, falls einmal das Jagdglück ausbleiben sollte. Trotzdem würde es für die Gruppe gewiss kein Vergnügen sein, hier auszuharren.

»Dies wird für die nächsten Wochen oder Monate euer Zuhause sein«, sagte er, »von wo aus ihr die Daa’muren mit euren Gedanken beeinflussen sollt.« Nachdenklich betrachtete er die so unterschiedlichen Wesen, eines nach dem anderen.

»Jedenfalls so lange, bis wir unseren Gegner besiegt haben.«

***

Es kostete enorm viel Mut und ein gerüttelt Maß an Überheblichkeit, um das auszusprechen, wovon sie träumten und woran sie dachten.

Die Erkenntnis, dass die Daa’muren die Erdenvölker seit Jahrhunderten heimlich unterjochten und auch alle Mittel besaßen, sie von der Oberfläche ihrer Welt zu wischen, hatte bei Nosfera, Hydriten, Barbaren und Technos gleichermaßen einen Schock ausgelöst.

Nicht nur einmal hatten Matt und seine Begleiter die Macht der Außerirdischen zu spüren bekommen. Wie oft hatte er für sich selbst gedacht, einem übermächtigen Feind gegenüber zu stehen? Wie oft hatte er aufgeben und einfach davonlaufen wollen?

Nun – er hatte es nicht getan. Und jetzt, nach kleinen Teilerfolgen, rechnete er sich das erste Mal wirkliche Chancen aus, die Daa’muren zu besiegen. Denn die Vision von einer Allianz aller Teilvölker, die die Erde ihre Heimat nannten, war zur Wirklichkeit geworden. Sogar der verhasste Weltrat zog mit…

»Träumst du, Maddrax?«

Aruula streichelte ihm sanft das Rückgrat entlang. Die Barbarin verstand es, ihn mit kleinsten Bewegungen zu elektrisieren, zu verzaubern.

»In gewisser Weise, ja«, antwortete er und drehte sich zu seiner Gefährtin um. »Ich träume von einer freien Welt.«

»Denkst du auch einmal daran, einen freien Tag mit mir zu verbringen?«, fragte Aruula. Sie klang spöttisch, aber die Sehnsucht in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Es muss nicht immer gleich die ganze Welt sein, um die du dich kümmerst. Wie wäre es, einfach nur jagen oder fischen zu gehen? Beieinander zu sitzen. Zu reden. Einmal all diese komplizierten Probleme zu vergessen.«

Matt lächelte sie an, doch das Lächeln, so befürchtete er, geriet zur Grimasse. »Das können wir vorerst vergessen, Aruula. Das weißt du so gut wie ich.«

»Es ist ein Unterschied zwischen dem da« – sie wies auf ihren von wildem, langen Haar eingerahmten Kopf – »und dem hier.« Die Barbarin nahm seine Hand und legte sie ihr auf Herz, beziehungsweise auf ihre wie zumeist entblößten Brüste.

»Seid ihr endlich fertig, ihr beiden Turteleluus?«, keifte Faathme, die sich unbemerkt an Matt und Aruula heran geschoben hatte. »Warst du es nicht, der auf Eile gedrängt hat, Maddrax?«

»Äh… ja«, sagte er geistesabwesend.

»Gut. Wir haben uns umgesehen und eingerichtet.« Sie deutete umher, zeigte auf die spartanisch gehaltenen Schlaf-und Hygienezellen, auf das zentrale Steuerpult der Anlage, auf die gestapelten Nahrungsmittelkonserven und etliche Blutbeutel.

Die Nosfera hatten sich in eine Ecke zurückgezogen und tuschelten miteinander, während Aruulas Kriegerinnen nach wie vor verunsichert umherblickten.

»Wir sollten gleich jetzt den Telepathenkreis bilden«, sagte die Kleinwüchsige leise. »Wenn du länger wartest, verhärten sich die Fronten noch mehr.«

»Du hast Recht.« Matt überlegte. »Ist es euch lieber, wenn ihr im Freien… arbeitet?«

»Das wäre sicherlich am angenehmsten.« Faathme lächelte unvermittelt. »Wir sollten einen geeigneten Platz suchen. Ein Stückchen oberhalb des Eingangs habe ich ein Plateau gesehen, das passen könnte.«

»Gut, dann sehen wir uns das an.« Matt hörte die barbarischen Kriegerinnen hinter sich kichern, und auch die Soldaten blickten amüsiert herüber.

»Ja, das machen wir«, sagte Aruula mit hochgezogenen Augenbrauen. »Es wäre allerdings nicht schlecht, wenn du zuvor meine Brust loslässt.«

Ihre was?! Entgeistert sah Matt auf seine Rechte, die noch immer auf ihrem wohlgeformten Busen lag.

»Ent… schuldigung«, stammelte er. »Irgendwie war ich wohl… ähm… abgelenkt…«

»Über diese Art der Ablenkung sprechen wir heute Abend«, entgegnete Aruula, drehte sich um und schritt davon, jeder Zoll eine Kriegerin, die nichts erschüttern konnte.

Unter dem Gelächter Faathmes und der Barbarenfrauen – die Technos blickten angestrengt zur Seite und die humorlosen Nosfera verzogen keine Miene – folgte Matt seiner Geliebten.

***

Der ebene kleine Platz am Rande des Hügelplateaus erwies sich als ideal für ihre Zwecke.

Die Sonne des späten Nachmittags schien auf sie herab, als die Telepathen das erste Mal auf den von Wind und Wetter glatt geschliffenen Steinen zusammenkamen.

»Hast du Todesrochen gesehen, Maddrax?«, fragte ihn Aruula.

Matt verneinte. Die Barbarin besaß zwar die schärferen Augen, aber mit Hilfe seines infrarotfähigen Feldstechers aus Londoner Fertigung konnte er die Umgebung besser nach den fliegenden Ungeheuern absuchen.

»Aiko dürfte seine Aufgabe also erfüllt haben«, sagte er erleichtert. »Keinerlei Aktivitäten im Luftraum.«

Aruula nickte kurz und wandte sich schließlich der gemischten Truppe der Telepathen zu. Wie selbstverständlich übernahm sie das Kommando. Die Barbarin achtete darauf, dass – so weit es möglich war – jeweils ein Bluttempler neben einer Barbarin zum Sitzen kam. »Wir wollen keine Gruppen bilden«, sagte sie energisch, als einer der Nosfera dagegen protestierte. »Hier zählt die Zusammenarbeit.«

Der blasse, groß gewachsene Mann knurrte Unverständliches und gab nach einem langen, prüfenden Seitenblick auf Matt nach. Mit knackenden Gliedern hockte er sich nieder und bedeutete seinen Brüdern, es ihm gleich zu tun.

Langgliedrige, weiße Finger mit teilweise geschwärzten Fingernägeln kamen unter den Kutten zum Vorschein. Die Frauen von den Dreizehn Inseln schreckten anfänglich vor den Blutsaugern zurück, doch erneut war es Aruula, die ihre Schwestern zur Raison brachte.

»Kann’s losgehen?«, fragte Faathme atemlos. Die Zwergin hatte die bedeutendste Rolle in diesem ersten gemeinsamen Telepathenkreis inne, und sie war sich dessen sehr wohl bewusst.

»Ja«, antwortete Aruula, und hockte sich zu den anderen.

Mit festem Griff packte sie die Hände der Nosfera links und rechts von ihr.

Faathme kletterte derweilen flink wie ein Wiesel auf jene tote Eiche, die sich im ungefähren Mittelpunkt des Kreises befand. In einer Astgabelung weit oben, gerade noch breit genug für sie, fand sie Platz.

»Konzentration!«, befahl Aruula. »Denkt nicht mehr darüber nach, was oder wer ihr seid. Versenkt euch in eurem Geist und…«

»Wir brauchen keine Belehrungen von dir!«, rief der groß gewachsene Nosfera. »Wir wissen sehr wohl, worauf es ankommt.«

Matt juckte es gehörig, dem Blutsauger einzubläuen, wie er sich Aruula gegenüber zu verhalten hatte. Doch die konnte sich sehr wohl selbst durchsetzen.

»Wenn du noch ein einziges Mal meine Konzentration und die meiner Schwestern störst«, sagte Aruula, ohne den Bluttempler anzusehen, »wirst du diesen Kreis verlassen.«

Es klang harmlos und unverfänglich – doch Matt wusste nur zu genau, welche Kraft hinter ihren Worten steckte. Aruula wurde stets ganz ruhig, wenn es in ihr kochte und brodelte.

Wie ein Vulkan war sie dann, der kurz vor dem Ausbruch stand.

»Also: volle Konzentration. Lasst euren Geist fließen und suchen, bis ihr eure Partner spürt. Öffnet euch…« Sie schloss die Augen, seufzte leise und schwieg.

Es war ein unheimliches Bild. Wie sollte Matt beurteilen, was hier vor sich ging? Er hörte nichts, sah nichts. Minuten verstrichen. Ab und zu ächzte einer der Teilnehmer des Telepathenkreises oder schüttelte den Kopf, um Schweißtropfen loszuwerden.

Die Sonne näherte sich dem Horizont. Südlich und östlich vom Himmelsrot konnte man den riesigen Kratersee erahnen.

Der Hügel, auf dem sie sich zusammengefunden hatten, war der letzte Ausläufer einer kleineren Bergkette.

Die Ebene vor ihnen, von sattem Grün und nur ab und zu von steinernen Flecken durchbrochen, war von Nebelschleiern behangen. Dahinter wurde es schwarz und dunkel und unheimlich. Dort, wo Matt die Daa’muren und ihre Helfershelfer wusste.

Faathme stöhnte.

Er drehte sich zu ihr. Sie saß nach wie vor in der Astgabel, mit verdrehten Augen. Speichel lief ihr übers Kinn, und ihre Mimik war wie im Schmerz verzogen.

Was konnte er tun? Hier ging etwas vor sich, das er mit seinem Verstand einfach nicht erfassen konnte. Er nahm es hin, so wie er Vieles hatte lernen müssen zu akzeptieren in dieser fremden, neuen Welt. Das änderte allerdings nichts daran, dass er sich unwohl und hilflos fühlte.

Der Nebel, der langsam den Hügel hoch gekrochen kam, umwaberte die Mitglieder des Telepathenkreises. Wie eine weißliche Firnis umgab er sie. Machte aus der schwarzhaarigen Aruula eine ältliche Matrone, aus der kleinen Faathme ein Hutzelweib, aus den Nosfera zitternde Greise.

Was war Einbildung, was war Realität? Spielten ihm seine Sinne einen Streich? Oder war er schlicht und einfach überfordert?

»Ah!« Ein Nosfera schrie plötzlich auf. Wie von elektrischen Schlägen durchzuckt, stießen die Bluttempler und Barbarenfrauen die Hände der jeweilig anderen von sich.

Ein leises Wimmern drang vom abgestorbenen Eichenwipfel herab.

»Faathme!«, rief Matt, sprang in den nunmehr unterbrochenen Telepathenkreis, kletterte hinauf ins Geäst und umklammerte behutsam die kleine Frau, bevor sie sich etwas antun konnte.

Denn ihr Blick war der einer Irren.

Behutsam löste er ihre verkrampften Hände und ließ sie vorsichtig auf den festen Erdboden hinab.

»Aruula?«, fragte er die Barbarin, der seine größte Sorge galt. »Was war los? Ist alles in Ordnung?«

Der seltsame Nebel hatte sich verzogen. Im letzten Abendrot erhob sich Aruula.

Schwankend und schweißüberströmt, aber offensichtlich Herrin über ihre Sinne.

»Aiko!«, sagte sie tonlos und deutete mit ausgestreckter, zitternder Hand hinab in die Ebene. »Es ist etwas Schreckliches mit ihm passiert.«

***

Thul’hal’neiro beachtete die Primärrassenvertreterin nicht weiter, als sie ihre seltsam anmutende Konversation mit dem hochgereckten Pflanzentriebling aufnahm.

Veda’hal’lodu, sein Begleiter, schwieg ebenso. Es war nicht das erste Mal, dass das seltsame Geschöpf hierher kam und die Kommunikation zu einem irdischen Pflanzenwesen suchte, dessen existenzielle Prozesse auf einer gänzlich anderen Daseinsebene abliefen.

»Ich spüre das Bedürfnis, über etwas nachzudenken«, sagte er, die Sprache der Menschen benutzend anstatt der mentalen Kommunikation.

Thul’hal’neiro nickte. Denn sein Partner, so viel hatte er mittlerweile akzeptieren müssen, würde sich keinesfalls davon abbringen lassen, sich während der nächsten paar Zeiteinheiten in einen merkwürdigen Zustand der Emotionalisierung zu versetzen. Er war dann nicht ansprechbar, strukturierte in unregelmäßigen Abständen seine Glieder und Geschlechtsmerkmale um und ließ keinen Gedanken eines anderen Daa’muren an sich heran.

»Was ist es, das du fühlst?«, fragte Thul’hal’neiro den Gleichrangigen.

»Das Konzept der Emotionen ist… interessant«, entgegnete sein Partner kurz angebunden.

»Du projizierst deinen Verstand tatsächlich in die Geistesverfassung einer primitiven, von Instinkten geleiteten Lebensform?« Die Frage war rein rhetorisch, denn selbstverständlich wusste Thul’hal’neiro, worum es ging. Es war ein offenes Geheimnis, dass sich einige ihrer Rasse, die sich aus den Transportkristallen gelöst und in die speziell gezüchteten Wirtskörper versetzt hatten, mit den niederen Geistesebenen der Primärrassenvertreter experimentierten.

Manche sahen darin eine Gefahr. Manche wunderten sich, dass der Sol nicht energisch dagegen vorging. Und manche mutmaßten gar unter vorgehaltener Hand, dass Ora’sol’gudoo selbst von den fremdartigen Emotionen befallen war.

»Probier es selbst einmal aus«, empfahl ihm Veda’hal’lodu.

»Ich wüsste nicht wie, und ich wüsste nicht warum.«

»Damit du dir dein eigenes Urteil bilden kannst«, entgegnete sein Partner. »Ich spüre deinen Widerwillen gegen mich und dem, was ich tue.«

Spüren… was für ein minderwertiger Ausdruck! Mit diesem Wort konnte man keinesfalls klassifizieren. Es deutete lediglich die Möglichkeit an, zu interpretieren.

Es gab nichts, das einem seines Volkes mehr Unbehagen bereitete, als Vermutungen anzustellen. Jegliche Form des inneren strukturellen Zusammenhalts ging dabei verloren.

Muster wurden zu Chaos, Gliederungen zu sinnesverwirrenden Nicht-Ordnungen.

Andererseits… warum sollte er sich nicht einmal in die Situation eines Primärrassenvertreters versetzen? Würde es denn nicht die Suche nach ihrem Feind Mefju’drex und seiner Komplizen erleichtern, wenn man abschätzen konnte, wie sie funktionierten?

»Was sind die Folgen eines Versuchs?«, fragte Thul’hal’neiro nüchtern.

»Dein Weltbild wird sich verändern«, antwortete Veda’hal’lodu. »Nichts wird mehr so sein, wie es einmal war.«

Lächerlich! Wie hatte sein Partner jemals in die Klasse eines Hal, eines Bewährten, aufsteigen können, wenn er sich bereits von kleinsten Fremdeinflüssen derart beeindrucken ließ? Durch nichts zu beeinflussende Objektivität war alles, worauf es in der Existenz eines Daa’muren ankam.

Immer wieder blickte er zu Lin’croo. Der weibliche Primärrassenvertreter kümmerte sich auf sinnentleerte Art und Weise um mehrere Pflanzen und beachtete sie, ihre Aufpasser, nicht weiter.

»Ich bin bereit«, sagte Thul’hal’neiro also, in dem Bewusstsein, stärker als alles zu sein, das seinen Verstand zu irritieren versuchte. »Was soll ich tun?«

»Nichts«, antwortete Veda’hal’lodu.

Er zog die Mundwinkel nach oben, sodass sich ein Gesichtsausdruck ergab, den die Primärrassenvertreter als Lächeln bezeichneten.

»Lass es einfach geschehen.«

Was für eine unlogische, widersinnige Anweisung! »Und wie soll ich dieses Nichts tun?«, hakte er nach.

»Ich gebe dir die erste Lektion. Ich vermittle dir die einfachste Emotion.«

Veda’hal’lodu kam näher zu ihm heran und trat ihn unvermittelt, mit voller Wucht, gegen ein Gelenk seiner unteren Extremitäten.

»Was hatte diese Aktion für eine Bedeutung?«, fragte Thul’hal’neiro. »Sie entbehrt jeglicher Logik.«

»Einem Primärrassenvertreter hätte ich damit die so genannte Kniescheibe zertrümmert und er wäre brüllend vor Schmerz zu Boden gegangen«, erzählte sein Gefährte, ohne weiter auf die Frage einzugehen.

Diese Unpräzision in Bezug auf die Sprache war auch so eine Eigenart, die sich jene Daa’muren angeeignet hatten, die mit Emotionen experimentierten.

»Sein Knochengerüst wäre weiter ins Ungleichgewicht geraten«, fuhr Veda’hal’lodu fort. »Der Mensch hätte die Kontrolle über seinen Körper verloren und deswegen gestürzt.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Die Schmerzrezeptoren an den Nervenenden senden Signale an das menschliche Gehirn, an den so genannten Thalamus, wie Jeecob’smeis mir erklärte. Versuche diesen Gedanken nachzuvollziehen.«

Thul’hal’neiro schloss die Augen und konzentrierte sich.

Wie sollte er seinen streng logisch laufenden Verstand, die ontologisch-mentale Ebene, mit dem verbinden, das die Primärrassenvertreter »Empfinden« nannten?

(Probier es einfach), dachte Veda’hal’lodu. (Auch du bist bereit dafür! Es ist auch nichts Verwerfliches; wir passen uns lediglich den Lebensumständen auf der Erde an.) (Wie kommst du darauf, dass ich dafür bereit wäre?) (Bis jetzt lief unsere ganze Kommunikation auf verbaler Basis ab. Dir ist es nicht einmal aufgefallen, stimmt’s?) Tatsächlich.

Dies war… überraschend. Eine geistige Kontaktaufnahme war Thul’hal’neiro bislang als ultima ratio erschienen.

Es gab also tatsächlich eine Art Anpassungsprozess an die Lebensformen, mit denen sie es hier auf der Erde zu tun hatten.

»Ich versuche es«, sagte er.

Und hatte eine Idee.

Er griff mit seinen Gedanken kurz nach Lin’croo, erfasste ihren wackligen Verstand, überprüfte ihre Geistessubstanz und Dysfunktionen. Das Ergebnis, das er sich einprägte, eine Art fehlfarbenes Zerrbild, legte er über seine eigenen Denkschemata.

Thul’hal’neiro gab sich dem menschlichen Dasein Lynne Crows hin, diesem irrationalen, emotionellen Wahnsinn – und empfand.

Der Schmerz, den die Nerven nach dem Schlag gegen seine Kniescheibe an sein Denken weiter leitete, war schlichtweg atemberaubend.

***

»Was ist mit Aiko?« Matt legte die schwer atmende Faathme sanft zu Boden und wandte sich Aruula zu.

Aiko…

Der Cyborg aus Amarillo – und ihr guter Freund – hatte vor wenigen Tagen einen gefährlichen Auftrag übernommen: die Todesrochen der Daa’muren mit einem Virus zu infizieren, den die Wissenschaftler der Unsterblichen auf Grund der Gewebereste entwickelt hatten, die Aruula von ihrem Ausflug nach Polen mitgebracht hatte.

Die Todesrochen, deren Funktion für die Daa’muren noch immer nicht zur Gänze klar geworden war, spielten nicht nur als Beobachter eine Rolle. Aus der Vogelperspektive gaben sie alles, was sie sahen, an die Echsenwesen weiter; vermutlich mittels Telepathie. Aber auch als Kampfeinheiten stellten sie mit ihrer Lufthoheit eine enorme Bedrohung für die bunt gemischten Truppen der Allianz dar.

»Wir hatten Kontakt mit einem… übergeordneten Rochenwesen namens Thgáan und einem der obersten Daa’muren«, sagte Aruula. Sie strich sich lange Strähnen ihres Haares aus der Stirn und massierte die Schläfen.

»Worüber haben sie sich unterhalten?«

»Das war keine Sprache, wie du sie dir vorstellst, sondern eher… Bilder, mit fremdartigen Symbolen versetzt. Es tat richtig weh, die beiden zu belauschen. Sie sind so anders, so… kalt!« Unvermittelt zog sich eine Gänsehaut über den entblößten Oberkörper der Barbarin, und sie schüttelte sich.

»Sie redeten über einen falschen Lesh’iye, den sie vernichtet hätten. Und über einen Primärrassenvertreter, der mit dem Rochen abgestürzt ist.«

Primärrassenvertreter. Lesh’iye. Es war eine Begriffswelt, die im wahrsten Sinn des Wortes nicht von dieser Welt stammte.

»Wo soll das geschehen sein?«, fragte Matt knapp. So sehr der gemeinsame telepathische Kontakt die Gruppe auch geschwächt haben mochte – er durfte ihnen keine Erholungspause gönnen.

»Westlich von hier«, entgegnete Aruula. »Vielleicht zwei Tagesmärsche entfernt. Ich habe ein ziemlich gutes Bild davon erhalten.«

»Könntet ihr nicht versuchen, Aikos Gedanken zu orten? Die Entfernung ist zwar groß, aber ihr wisst die Richtung, in die ihr lauschen müsst. Im Verbund ist es vielleicht zu schaffen.«

Traurig lächelte sie ihn an. »Weißt du nicht mehr? Aikos Gedankenwelt ist für mich… tot. Ich spüre ihn nicht.«

Ja, er wusste es. Das Gehirn des Unsterblichen glich seit einiger Zeit dem Speichermedium eines Computers des 26.

Jahrhunderts. Wie viel Menschlichkeit noch in ihm steckte – nun, das war eine Frage, über die Philosophen trefflich streiten konnten. Aber hier und jetzt musste er hinnehmen, dass er für die Telepathen nicht erreichbar war.

Matthew straffte die Schultern und tätschelte instinktiv den Driller, den er in einer Tasche am Bein seiner Uniformhose verborgen hielt.

»Du willst ihn suchen gehen«, konstatierte Aruula. »Um das festzustellen, muss man nicht lauschen können.«

»Wir wissen, wo Aiko abgestürzt ist, und wir wissen, dass es noch nicht lange her ist.«

»Ich sagte, dass es zwei Tagesreisen von hier passiert ist. Noch näher zum Kratersee hin, noch näher an den Daa’muren dran. Mit dem EWAT können wir uns unmöglich nähern, ohne aufzufallen. Selbst wenn wir hoffen dürfen, dass die Todesrochen vernichtet sind.«

Matt sah sie überrascht an. »Sprachen dieser Daa’mure und… wie heiß er noch gleich… Thgáan auch darüber?«

Aruula zögerte. »Ich konnte spüren, dass sie sich über den Virus Sorgen machten. Aber der oberste Todesrochen klang noch sehr munter.«

»Wir haben also nur Vermutungen«, murmelte Matt. »Ich will Gewissheiten haben.«

»Lügner!«, sagte sie so leise, dass es niemand außer Matt hören konnte, und verzog das Gesicht. »Du willst bloß nicht ruhig sitzen bleiben und uns bei der Arbeit zusehen. Dich jucken die Fleggen im Hintern.«

»Aiko ist ein Freund.«

»Ja, das war er«, erwiderte Aruula. »Er wusste, worauf er sich bei seinem Auftrag einließ. Und er hätte keinesfalls gewollt, dass wir uns seinetwegen auf eine mörderische Befreiungsaktion begeben.«

»Wir?«

»Natürlich! Glaubst du, ich lasse dich alleine losziehen?«

»Aber… was ist mit dem Telepathenkreis?«

Sie packte Matt am Arm und führte ihn einige Schritte ins Abseits. Mittlerweile war das Abendrot in ein glühendes Violett übergegangen. Nicht mehr lange, und schwarze Nacht würde sich über das üppig sprießende Land senken. »Ich sollte hier nie das Kommando übernehmen, sondern nur meine Begleiterinnen und die Nosfera zusammen führen. Mittlerweile haben sie sich ausreichend beschnüffelt, würde ich sagen. Matoona, die Erste Kriegerin meines Volkes, weiß sicherlich die richtigen Antworten auf weitere Fragen der Blutsauger. Wenn du als Sohn der Finsternis ein paar ernsthafte Worte an sie richtest, sehe ich keine Probleme.« Aruula atmete tief ein und fuhr fort: »Die kleine Faathme wird wegen ihrer Fähigkeiten mehr geachtet, als du denkst. Sie vereint unsere Kräfte. Sie nimmt alle… Energie in sich auf und bündelt sie in die richtige Richtung. Ich bin mir sicher, dass sie ihre Aufgabe genauso gut wie ich erledigen kann.«

»Wer hat denn nun Fleggen im Hintern?« Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Matt gelacht. Die Barbarin war unruhig. Das stundenlange Herumsitzen und Nichtstun behagte ihr nicht.

»Ein wenig Abwechslung könnte nicht schaden«, sagte sie und blickte gedankenvoll zu ihrem Langschwert, das sie für die telepathische Sitzung abgelegt hatte. »Außerdem… war Aiko auch mein Freund.«

Matt bemerkte ihr Zögern.

War Aiko noch immer ihrer beider Freund?

Aruula war nicht dabei gewesen, als der Unsterbliche vor wenigen Wochen Dave McKenzie erschossen hatte. Einen jener langjährigen Begleiter, die wie Jenny Jensen, Jacob Smythe und er in diese Zeit versetzt worden waren. Der Schuss war gerechtfertigt gewesen, hatte er damit doch Matts Leben und das hunderter Japaner gerettet. Aber die Skrupellosigkeit, diese maschinelle Emotionslosigkeit, mit der der Unsterbliche zu Werke gegangen war – sie hatte Matt zu Tode erschreckt.

Und er hatte mit Aruula lange darüber gesprochen.

Aiko war einmal ihr Freund gewesen. Aber war der Cyborg mit dem künstlichen Gehirn noch immer Aiko?

»Wir sollten unsere Siebensachen packen und uns auf den Weg machen«, sagte Matt und drehte sich abrupt weg.

»Moment!« Aruula hielt ihn fest, hinderte ihn daran, den Weg durch die Dunkelheit hinab zu ihrem Versteck anzutreten.

»Du hast mir noch keine Antwort gegeben: Wie kommen wir so rasch wie möglich zum Kratersee? Alleine würde ich es in vielleicht eineinhalb Tagen schaffen, mit dir in bestenfalls zwei.«

»Danke für die freundliche Einschätzung – aber ein Fußmarsch wird nicht notwendig sein. Du erinnerst dich an die X-Quads…?«

***

Früh am nächsten Morgen

Die Nosfera blickten böse unter ihren Kapuzen hervor, als sich Matt auf das X-förmige Fahrzeug schwang. Er konnte nur hoffen, dass Aruula Recht behielt und sich die so unterschiedlichen Gruppen, die hier in dem kleinen Versteck versammelt waren, zusammenraufen würden.

»Sie sind mir für alles verantwortlich, was den Ablauf der Aktionen betrifft«, mahnte er Lieutenant McManus. »Gehen Sie kein allzu großes Risiko. Überfordern Sie die Leute nicht – und sprechen Sie sich mit Faathme ab. Hören Sie auf die Frau! Sie kann die Kräfte der Telepathen am besten einschätzen und wird von allen akzeptiert.« Er klopfte auf sein Funkgerät, das er mit einem Clip an der Halterung hinter dem schmalen Windschild befestigt hatte. »Wir bleiben in Kontakt. Mr. Black in Moskau habe ich ebenso über unseren Einsatz informiert wie Miki Takeo in Berlin. Die beiden sind am nächsten dran, falls etwas schief laufen sollte.«

Die junge Frau zwinkerte nervös. Sie war sichtlich überfordert, und sie würde ein paar schwere Tage durchmachen. Aber er konnte ihr nicht helfen; da musste sie durch. Aikos Leben war für ihn vorrangig.

»Bereit?«, fragte er Aruula, die sich bislang mit Matoona, der Ersten Kriegerin, unterhalten hatte.

»Wenn du es bist?« Sie grinste ihn unverschämt an, keinesfalls dem traurigen Anlass ihres Ausflugs entsprechend.

Dann bestieg sie ebenfalls ihr X-Quad und aktivierte den Magnetfeldantrieb.

Ein letztes Mal überprüfte Matt die Ausrüstung. Funkgerät, Trilithium-Ersatzzellen, Reiseproviant, Waffe sowie Munition, Feldstecher, ausreichend Verbandszeug. Das Notwendigste für einen Ausflug, der mit zwei bis drei Tagen angesetzt war.

Matt drehte am Gas und beschleunigte sanft. Das Schwebefahrzeug legte sich nach einer geschickten Körperverlagerung in eine enge Kurve. Er beschleunigte weiter, genoss den kühlen Fahrtwind. Die Morgenluft war frisch und machte den Kopf klar. Schwüle und Feuchtigkeit würde sich erst im Laufe des Vormittags einstellen.

Mit mehr als sechzig Stundenkilometern flogen sie dahin.

Aruula zeigte sich geschickt im Umgang mit ihrem Gerät.

Dank ihrer blitzschnellen Reaktionen gelang es ihr, sich wesentlich rascher als er durch vereinzelte geschlossene Waldstückchen zu schlängeln.

Die X-Quads waren nicht auf Flughöhe ausgelegt. Als typische Späherfahrzeuge gedacht, konnte man sie gerade mal zwei Meter über die Erdoberfläche heben und musste damit auf die landschaftlichen Gegebenheiten Rücksicht nehmen.

»Kannst du Aikos Standort tatsächlich wieder erkennen?«, rief er Aruula fragend zu. »Du hast doch nur ein telepathisches Bild gesehen.«

Sie kam näher an sein X-Quad heran und flog gleichauf neben ihm her. Die ausgedehnte Sumpflandschaft, die sich nunmehr vor ihnen ausbreitete, kündete von der Nähe des Kratersees.

»Ich finde ihn schon«, rief sie zurück.

»Ich weiß, dass er inmitten eines toten Waldes ist. In Richtung Sonnenuntergang…«

Die Stunden vergingen wie im Fluge. Sie sprachen nicht viel, genossen die Einsamkeit, blieben aber stets wachsam.

Lesh’iye, wie die Todesrochen von den Daa’muren offenbar genannt wurden, waren keine zu sehen. Der wolkenverhangene Himmel, der von Regen im Laufe des Tages kündete, war frei von Himmelsgetier aller Art.

Gegen Mittag legten sie eine kurze Rast ein, nahmen ein paar Bissen getrockneten Dörrfleisches zu sich und spülten mit würzigem Brabeelensaft hinterher. Matt hielt es nicht lange am Boden; jede Minute, die verging, würde die Spuren weiter verwischen, die Aiko möglicherweise hinterlassen hatte.

Wenn er noch lebte. Wenn er sich vor den Daa’muren hatte retten können. Wenn es ihm gelungen war, ein Versteck zu finden.

Die Chance, den Unsterblichen lebend aufzufinden, schien gering. Andererseits hatte Aiko schon mehrfach bewiesen, dass er ein Stehaufmännchen war. Er hatte sich schon aus mancher aussichtslosen Situation heraus gewunden.

Es wurde kälter, dunkle Wolken zogen auf. Nur wenige Minuten später erreichten sie die Regenfront und tauchten darin ein. Die Umgebung passte sich den trüben Wetteraussichten an. Immer mehr Felseninseln zeigten sich im sumpfigen Gelände. Dürre, nahezu blattlose Bäume, die ihre Äste traurig hängen ließen, wischten an Matt und Aruula vorbei.

»Langsamer jetzt!«, rief ihm die Barbarin zu.

Sie drosselten das Tempo, flogen mit zwanzig Stundenkilometern knapp über dem Erdboden. Der Regen wurde immer heftiger.

Fluchend zog Matt seine wasserabweisende Uniform enger zusammen, doch es nützte nichts. Längst war die Feuchtigkeit am Halsansatz in die Kleidung eingedrungen. In seinem Schritt und in den Stiefeln sammelte sich das Wasser.

Aruula hingegen scherte sich wenig um das schlechte Wetter. Strähnen ihres langen Haares klebten auf Gesicht und Schultern. Bäche von Wasser rannen an ihrem nackten Rücken entlang, auf dem das Langschwert in einer Metallkralle hing, über das Leder ihres neckischen Fellröckchens und hinein in ihre hohen Stiefel.

Ich habe noch nie einen derart kälteunempfindlichen Menschen wie sie gesehen, dachte Matt. Das lag wohl zum Teil an ihrer skandinavischen Herkunft; die Frauen von den Dreizehn Inseln legten in diesen Breiten alle keinen großen Wert auf üppige Kleidung. Aber Aruula schien es zusätzlich noch Spaß zu machen, jedermann ihren prächtigen Körper so zu präsentieren, wie die Götter ihn geschaffen hatten.

»Wir gehen zu Fuß weiter!«, bestimmte die Barbarin und ließ ihr X-Quad zu Boden sinken. »Es kann nicht mehr weit sein.«

Matt vertraute ihrem Instinkt. Er parkte sein Fahrzeug neben dem ihren, nahm das Funkgerät und den Feldstecher an sich und folgte ihr.

Geschickt eilte sie voraus. Schlängelte sich zwischen mannshohen Felsen durch, kletterte über totes Geäst, rutschte schlammiges Erdreich in eine Bodensenke hinab, hantelte sich mit ein paar sicheren Handgriffen auf der anderen Seite wieder hinauf. Binnen weniger Minuten hatte sie so einen kleinen Vorsprung auf ihn herausgearbeitet. Und dennoch hatte es nie den Anschein, als ließe sie die Umgebung unbeobachtet.

Sie war die geborene Kriegerin. Mit der Umgebung auf Du und Du, stets alarmiert, immer bereit, auf Gefahrenmomente zu reagieren.

Plötzlich duckte sie sich tief unter einen Felsen. Ohne sich umzudrehen, bedeutete sie ihm, ebenfalls Deckung zu suchen.

Da gab es kein Fragen über das Warum und Wieso – Matt gehorchte und warf sich in den Morast, durch den er sich soeben bewegte.

Minuten vergingen. Matthew schlug das Herz bis zum Hals.

Alles in ihm drängte danach, zu der Barbarin zu robben und die Gefahr zu sehen, vor der sie ihn gewarnt hatte. Doch jede Bewegung, jeder Fehler konnte in dieser unheimlichen, unbekannten Umgebung der letzte sein. Seine Hand schob sich zum rechten Oberschenkel und öffnete die Tasche, in der sich der Driller befand. Zeitlupenhaft zog er die Waffe hervor, verzichtete aber noch darauf, sie zu entsichern.

»Komm!«, zischte ihm Aruula nach einer Ewigkeit zu.

Er rappelte sich träge aus dem sumpfigen Untergrund hoch und kletterte die paar Dutzend Schritte hinauf zu ihr. Der Matsch perlte fast vollständig von seiner Uniform – eine Replik der Londoner Community aus fünfzig Prozent Spinnenseide – ab, sodass er sauber bei Aruula anlangte.

»Sieh!«, flüsterte sie und deutete nach Westen. »Knapp über dem Horizont.«

Er folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger, blinzelte gegen helle Wolkenbänke, die die untergehende Sonne verbargen.

Etwas bewegte sich dort in etwa fünfhundert Metern Entfernung, flatternd wie eine Fledermaus…

Ein Todesrochen!

»Ich dachte, die wären alle tot!« Matt fluchte und patschte mit der flachen Hand ärgerlich auf die nasse Erde.

»Schau ihn dir genauer an, Maddrax.«

Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich.

Tatsächlich. Der Lesh’iye schwankte. Unkontrolliert und mit zuckenden Flügeln schwebte er hoch und nieder, augenscheinlich völlig orientierungslos.

»Er stirbt«, sagte Aruula leidenschaftslos.

Die merkwürdige Kreatur prallte wuchtig auf dem Boden auf. Eine Wasser- und Schlammfontäne spritzte nach allen Seiten. Wenige Sekunden später erreichte sie der Schall und machte deutlich, wie groß und massiv das Daa’murengeschöpf war.

»Aiko hat seinen Auftrag erledigt!«, sagte die Barbarin befriedigt, drehte sich um und gab ihm einen schlammigen, aber leidenschaftlichen Kuss. Ihre Augen glänzten, als sie sich von ihm trennte.

»Wir wollen uns den Todesrochen einmal ansehen«, sagte Matt und richtete sich auf.

»Wir sollten uns zuerst um Aiko kümmern«, mahnte ihn die Barbarin. »Der Ort, den ich beim Lauschen gesehen habe, ist hier in der Nähe. Ich weiß es…«

Sie hatte Recht. Das Schicksal des Unsterblichen war vorrangig.

Weiter ging es, bergauf und bergab, östlich an dem abgestürzten Todesrochen vorbei. Allmählich ließ der Regen nach und wurde zu leichtem Nieseln.

»Wir hätten näher heran fliegen sollen«, murrte Matt.

»Scht!«, unterbrach ihn Aruula, tunkte ihn neuerlich in den Schlamm und warf sich neben ihm nieder. »Daa’muren«, flüsterte sie ihm zu.

Er hielt den Atem an, konzentrierte sich auf sein Gehör.

Da war es! Lautes Schlurfen zweier Wesen, die mit regelmäßigen Schritten tief in den Schlamm einsanken.

Matt blickte vorsichtig hoch. Die beiden Daa’muren stapften wortlos vielleicht fünfzig Meter an ihnen vorbei. Hier, in relativer Nähe zu ihrer Basis, behielten sie ihre eigentliche Form bei: jene eines geschuppten, aufrecht gehenden Echsenwesens.

Matt spürte Angst vor den unheimlichen Wesen. Ja, Angst!

Vieles an den Daa’muren erschreckte ihn.

Ihre physische Präsenz. Der so erschreckend zielgerichtete Verstand. Die Fähigkeit, die Gegenwart der Menschen zu erspüren und in ihre Gedanken einzudringen. Die genetischen Manipulationen, die sie an den Erdvölkern vorgenommen hatten. Ihr Versuch, die Menschen mit einem Virus willenlos zu machen…

Wenn die beiden Wesen gezielt nach ihm und der Barbarin suchten, würden sie mit höchster Wahrscheinlichkeit entdeckt werden. Matt entspannte sich so weit es ging, versenkte sich in äußerster Ruhe und dachte an nichts, an gar nichts…

»Sie haben uns nicht bemerkt!«, flüsterte Aruula und richtete sich vorsichtig auf.

Matt schreckte hoch. Tatsächlich! Die Daa’muren entfernten sich mit staksenden Schritten, marschierten in jene Richtung, in der der Todesrochen niedergegangen sein musste.

»Seltsam«, sagte er. »Entweder sind sie vollends auf eine Aufgabe fixiert, oder der Tod der Rochen hat sie aus der Bahn geworfen.«

»Egal«, murmelte Aruula mit dem ihr eigenen Pragmatismus. »Weiter!«

»Wie weit noch?«, fragte Matt.

»Wir sind unmittelbar dran. Die Absturzstelle von Aikos Rochen muss hinter dem nächsten Hügel liegen.«

Und so war es auch.

***

Die Felswüste, immer wieder von Schlammlöchern und wenigen Inseln aus kümmerlichen Grasbüscheln unterbrochen, breitete sich bis zum Horizont aus. Es war ein monochromes, eintöniges Stück Land, in dem Nebel das beherrschende Element war.

Der Körper des riesigen Flugrochens hing, in Stücke gerissen, über den Astgabeln zweier Bäume. Ob es sich um jenes künstliche Exemplar handelte, das in Amarillo erbaut worden war, oder um ein verendetes echtes Tier, konnte man auf den ersten Blick nicht sagen.

Aruula forderte Matt mit Zeichen neuerlich auf, ruhig zu bleiben. Sah oder spürte sie erneut die Nähe von Daa’muren?

In gewissem Sinne war es ein gutes Zeichen, dass die Echsenwesen nach wie vor in der Gegend umherstreunten.

Vielleicht suchten sie immer noch – und bislang vergeblich – nach Aiko.

»Wir bekommen Besuch!«, sagte Aruula leise und deutete zum düsteren Himmel.

Ein raschelndes Geräusch ertönte, gefolgt vom warnenden Schrei eines Jägers, der sich seine Beute sichern wollte.

Ein Eluu? Ein Kawiezer?

In einer Welt, in der es fressen oder gefressen werden hieß, war es ratsam, auf alle Eventualitäten gefasst zu sein. Matt entsicherte den Driller und krümmte den Finger um den Abzug…

»Ein Vultuur«, sagte Aruula. »Er kümmert sich nicht weiter um uns.« Auch sie hielt die Schwerthand um ihr wichtigstes Arbeitsgerät gekrampft und beobachtete mit Argusaugen, wie sich der geierähnliche Vogel auf dem schlaffen Leib des Todesrochen niederließ. Aufmerksam und misstrauisch bog er seinen langen, von Geschwüren gezeichneten Hals hin und her.

Lange vor dem Aasfresser waren bereits die Fleggen eingetroffen, die ihre Beute summend umkreisten. Manche von ihnen waren kinderfaustgroß. Ihre mit Blut voll gesogenen Insektenleiber glänzten selbst im dämmrigen Licht irisierend.

Aber sie ließen sich nicht auf dem Rochen nieder, um ihre Eier in dessen Fleisch zu legen. Ein deutliches Zeichen dafür, dass die Körperwärme bereits aus dem Aas entwichen war – oder dass es sich gar nicht um Fleisch handelte, sondern um synthetische Masse.

»Kein Daa’mure weit und breit«, konstatierte Aruula mit dem ihr eigenen Selbstbewusstsein. »Wir sollten uns den Rest des Rochen genauer ansehen, bevor der Vultuur ihn auseinander nimmt.«

Der Aasvogel begutachtete sie misstrauisch, als sie sich hinter ihrer Deckung aufrichteten und langsam näherten. Er war nicht bereit, sich freiwillig von seiner Beute zu trennen.

Mit raschen Handbewegungen verscheuchte Matt den Vogel. Schimpfend und krächzend erhob der sich in die Luft, behielt dabei ein Stückchen seiner Beute im scharfkantigen Schnabel und begann sich in konzentrischen Kreisen höher zu schrauben.

»Bist du verrückt geworden?«, herrschte ihn Aruula an.

»Die Daa’muren werden das Tier über den Baumwipfeln sehen und sich denken können, dass ihn etwas aufgescheucht hat.«

»Werden sie nicht«, entgegnete Matt. »Bei einem Menschen hätte ich dir Recht gegeben. Aber ich glaube nicht, dass die Daa’muren die Zeichen der Natur richtig deuten können.«

Sie nickte zögernd. Es widerstrebte ihr sichtlich, seine Argumente anzuerkennen. Die Kunst des Jagens und Gejagtwerdens bestand schließlich darin, sich stets in den Gegner hineinversetzen zu können. Doch bei den Daa’muren musste ihr Instinkt schlichtweg versagen.

Matt näherte sich dem Todesrochen. An etlichen Stellen war die künstliche Haut aufgefressen. Plysterox-Schienen, Drähte und Verschraubungselemente blitzten da und dort durch das schlaffe biologische Kunstgewebe.

Matt schüttelte sich angewidert.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Aiko hier gestorben ist«, sagte er leise zu Aruula. »Es müssten sonst doch Spuren zu finden sein. Suchen wir den Boden ab.«

»Die Daa’muren werden ihn verschleppt haben. Auch wenn er schon tot war.«

Matt war nicht gewillt, seine Hoffnung sinken zu lassen.

»Ich vermute, dass er sich irgendwo verkrochen hat. Das würde auch die starke Präsenz der Echsenwesen hier erklären.«

»Irgendetwas passt nicht zusammen.« Aruula kratzte sich nervös am Oberarm. »Wenn die Daa’muren nach ihm suchen würden, würden sie auch lauschen. Ich konnte aber nichts wahrnehmen. Sie marschieren stattdessen wie betäubt durch die Gegend. Das beunruhigt mich.«

»Mich auch. Aber wir dürfen nicht überall Probleme sehen. Vielleicht gibt es eine ganz einfache Lösung für dieses Rätsel.«

Aruula drehte sich kopfschüttelnd weg und begann auf dem steinernen Terrain nach Aikos Spuren zu suchen.

***

Es war… atemberaubend.

Auch wenn der Begriff durch und durch menschlich war – er mochte zutreffend sein.

Schmerz, humanoider Schmerz durchfuhr ihn, trieb seinen Geist in Bewusstseinssphären, die er bislang nicht gekannt hatte. Es wäre für Thul’hal’neiro ein Leichtes gewesen, sich zu sperren, die Rezeption der Emotionen abzubrechen.

Aber er wollte es nicht. Diese Erfahrung, sie war so überraschend, so intensiv, so… fantastisch.

»Habe ich dir zu viel versprochen?«

Die Stimme Veda’hal’lodus bahnte sich nur allmählich Zugang zu seinem Denken, und mühsam verdrängte er den Schmerz. Er kehrte in sein eigentliches Ich zurück.

»Es ist tatsächlich eine ganz andere Erfahrung, als ich mir erwartet hatte«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme.

Ja, er redete. Unter keinen Umständen wollte er hier und jetzt mit dem anderen auf geistiger Ebene kommunizieren. Sein Begleiter durfte die Verwirrung, unter der er litt, nicht bemerken.

»Das ist nur der Anfang«, sagte Veda’hal’lodu. »Schmerz ist eine einfach erzeugbare Emotion. In ihrer Intensität mag sie interessant sein, aber es gibt weitaus vielschichtigere Einblicke in das Gefühlsleben der Primärrassenvertreter.«

»Welche sind das?«, fragte er, und hoffte, dass der andere die Gier in seiner Stimme nicht bemerken würde.

»Sehnsucht. Verzweiflung. Hass. Liebesempfinden…«

»Liebe?« Thul’hal’neiro spürte sein Verlangen wachsen.

»Von diesem Konzept habe ich schon gehört.« Diese merkwürdige Verquickung eines daa’murischen Gehirns in einem Gastkörper, das die Gefühle eines Menschen auffing – sie war reizhaft, und sie machte unbedingt Lust auf mehr.

»Die Primärrassenvertreter legen großen Wert auf Zusammengehörigkeit, die auf Botenstoffen, individuellen Vorlieben, seltsam anmutenden optischen Reizimpulsen und vielen anderen Grundlagen beruhen. Es ergibt alles keinen Sinn für mich, so lange ich mich auch damit beschäftige. Doch wenn ich das Konzept auf mich selbst anwende, beziehungsweise es an mich heranlasse – dann funktioniert es: Und es ist… berauschend.«

»Schöner als Schmerz?«

»Schmerz ist ein negatives Empfinden. Das solltest du dir einprägen.«

Veda’hal’lodu redete mit ihm, als wäre er ein Leq, ein Unreifer. Wie kam er dazu, derart herabwürdigend, ja hochnäsig zu reagieren? Nur weil er ein paar Erfahrungen mehr im Umgang mit menschlichen Gefühlen hatte?

Ein neues Konzept entstand in ihm. Kurz griff er auf die Erinnerungen der Frau Lin’croo zurück.

Ihre Gedächtnisspeicher erfassten das, was er fühlte, als Neid.

Neid war, für sich allein gesehen, nichts Aufregendes. Doch aus ihm konnte Großes erwachsen. Hass, zum Beispiel.

Thul’hal’neiro war, als hätte er sich aus dem Erdreich seiner Existenz einen Tunnel gegraben und nunmehr die Oberfläche erreicht. Eine Endlosigkeit breitete sich vor ihm aus, die so leer wie ein unbesprochener Geisteskristall war und zum Entdecktwerden aufforderte.

»Erzähl mir mehr von dieser Liebe, und wie ich sie erreichen kann«, forderte er Veda’hal’lodu auf.

»Es ist nicht fair, wenn du alleine forschst!«, entgegnete der andere.

»Zumindest einer von uns muss auf die Primärrassenvertreterin aufpassen.«

»Das sollte ein Leichtes sein. Das Weibchen ist in seiner eigenen Geisteswelt gefangen und stellt für uns kein Problem dar. Zudem will ich von dieser Liebe nur… kosten. Gib mir ein paar Hinweise, wie ich sie erreichen kann, und ich verspreche, dass ich mich so rasch wie möglich wieder zurückfinde. Das Konzept kann nicht derartig aufregend sein, dass ich deswegen alles um mich herum vergesse.«

Im selben Moment, als er die Worte aussprach, wusste Thul’hal’neiro, dass er einem Irrtum unterlag. Hinter dem Konzept Liebe steckte viel mehr, als dass es mit einem kurzfristigen Eintauchen getan wäre. Aber die Verlockung –

auch ein neues Wort, das er aus den Erinnerungen der verwirrten Primärrassenvertreterin gezogen hatte – war schlichtweg zu groß.

Einmal mehr sog er Bilder sowie kontextuelle Assoziationen aus der Erinnerung Lin’croos – und tauchte ein in diese neue, ihm unbegreifliche Wunderwelt.

***

»Nichts«, sagte Aruula. »Der Regen hat alles unkenntlich gemacht. Keine Fußspuren, keine umgeknickten Zweige, keine Hinterlassenschaften.«

Ein Krächzen ließ sie und Matt aufblicken. Der Aasgeier kam herabgetaucht und fintierte wütend einen Angriff auf die beiden Menschen. Deutlich war zu sehen, dass er die Beute keinesfalls aufgeben wollte. Aruula hatte augenblicklich ihr Schwert in der Hand und holte geistesgegenwärtig aus. Der Hieb traf den Aasvogel mit der Breitseite. Wütend protestierend startete er durch, flog wieder hoch hinauf.

Aruula wandten sich der Umgebung, Matt dem Todesrochen zu.

Der Commander fuhr mit der Untersuchung des künstlichen Kadavers fort. Er hob einen Teil des synthetischen Fleisches an und blickte darunter. »Da steckt etwas Glänzendes! Moment…«

Matt ließ seine Rechte in die Falte gleiten, während er mit der anderen Hand die schwere Haut hochhielt. Da war es, eine Art silberne Klinge, die nicht hierher gehörte…

Vorsichtig zog er das gut zwanzig Zentimeter messende Ding hervor und hielt es gegen das immer trüber werdende Licht.

»Ein Interface-Dorn«, murmelte er betroffen. »Eindeutig.«

»Du meinst das Ding, das Aiko im Arm hat?«, fragte Aruula stirnrunzelnd.

»Das er unterhalb des Handballens ausfahren kann«, präzisierte Matt, »um sich in Computer einzulog… äh, um mit Maschinen zu reden. Sieht so aus, als wäre es unter starkem Druck abgebrochen. Die Wucht des Aufpralls hier im Geäst muss gewaltig gewesen sein.«

»Aiko ist tot«, sagte Aruula zum wiederholten Male.

»Das glaube ich erst, wenn ich den Leichnam sehe. Die Daa’muren haben ihn nicht, sonst würden sie nicht nach ihm suchen. Hier liegt er auch nicht herum. Spuren können wir keine finden. Das ist mir alles zu unsicher.«

»Er hätte Hinweise hinterlassen, wenn er noch am Leben wäre.«

Aruula stützte sich nachdenklich auf ihren Schwertknauf.

»Er hätte doch sicher versucht, ein Rettungskommando mit ein paar Hinweisen auf seine Fährte zu setzen.«

»Diese Diskussion führt zu nichts«, sagte Matt ärgerlich.

»Bring mir einen unumstößlichen Beweis. Erst dann glaube ich, dass Aiko tot ist.«

Wütendes Geschrei und ein heftiger Luftzug kündeten von einer neuerlichen Attacke des Aasgeiers. Doch diesmal waren sie vorbereitet. Matt hob den Driller, visierte den breiten, gefiederten Körper an…

»Nicht!«, zischte Aruula. »Lass mich das machen.« Sie griff das Schwert fester und winkte heftig mit dem anderen Arm, damit der Vogel sie als Ziel seines Angriffs auswählte. Mit weit ausgebreiteten Flügeln und rasend schnell kam er herab geschossen, die Krallen vorgereckt, direkt auf die Barbarin zu.

Sie sprang im letzten Moment beiseite und ließ ihre Waffe schwirren. Ein einziger Hieb, beinahe lässig geführt.

Der Vogel raste an ihnen vorüber, knapp über dem Erdboden, an den Überresten des falschen Todesrochen vorbei, schlug noch ein-, zweimal mit den Flügeln und platschte schließlich in eine tiefe Schlammpfütze. Einige wenige Nervenreflexe, dann lag er still.

»Ein guter Hieb«, sagte Matt beeindruckt und betrachtete den Geierkopf mit seinem langen Hals, der unmittelbar neben ihm zum Liegen gekommen war.

»Wir hätten ihn gleich töten sollen«, sagte Aruula trotzig.

Sie wischte die wenigen Blutstropfen am Schwert im feuchten Gras ab. »Wenigstens hast du nicht geschossen«, fuhr sie fort.

»Der Knall hätte uns die Daa’muren garantiert auf den Hals gehetzt.«

Matt schluckte den Tadel nur widerwillig. Sie hatte selbstverständlich Recht.

Er sah sich den Kopf des Aasgeiers genauer an. Vermutlich war dieser Vogel, der eine gewisse Ähnlichkeit zum Bartgeier aufwies, über die Jahrhunderte genetisch verändert worden.

Seine Lebensspanne schien begrenzt; überall am Hals sah er Geschwüre. Das seltsame, steil nach oben gezogene Horn war verkrüppelt, und rund um den Schnabel entdeckte er unnatürliche Auswüchse.

Ein reißendes Geräusch riss Matt herum. Verständnislos sah er zu Aruula hinüber, die begonnen hatte, den Körper des Geiers mit ihrem Schwert zu tranchieren.

»Du willst das Vieh doch nicht etwa braten?«, fragte Matt angewidert.

Aruula sah ihn verblüfft an, dann lachte sie kurz auf.

»Braten? Wudan bewahre! Nein, ich will nachsehen, was der Vultuur in letzter Zeit gefressen hat. Vielleicht gibt uns das einen Hinweis…«

Sie verstummte plötzlich und beugte sich hinab. Matt sah, wie sie etwas aus den blutigen Eingeweiden zog, es an den Federn des Geiers notdürftig abwischte und dann näher in Augenschein nahm.

»Was hast du gefunden?« Matt trat näher, und Aruula hielt ihm das Ding wortlos hin.

Matthew Drax erstarrte. Der Fund war kugelrund und glitzerte silbern. Er griff vorsichtig zu, nahm das seltsame Ding in die Hand.

»Ich glaube, wir können die Suche abbrechen«, sagte er leise zu Aruula. »Das hier ist eines von Aikos bionischen Augen.«

***

Das Konzept Liebe war stark und mächtig, und es erschütterte Thul’hal’neiro im Innersten seiner neu entdeckten Gefühlswelt.

Schmerz schien ihm dagegen nicht mehr bedeutend.

Vernachlässigenswert. Denn diese Vielfalt, all die Facetten, die er zu spüren bekam, sie füllten ihn aus und machten ein gänzlich neues Wesen aus ihm.

»Mehr!«, sagte er. »Viel mehr!«

Veda’hal’lodu schreckte aus seiner emotioneilen Trance hoch. »Was ist passiert?«, fragte er.

»Die mentale Übermittlung ist nicht genug«, antwortete Thul’hal’neiro. »Ich muss diese Liebe richtig erfahren, muss sie tiefer in mir fühlen…«

»Vorsicht!«, mahnte der andere. »Menschliche Emotionen kann man nicht wie Atemluft inhalieren. Du darfst nicht zu viel auf einmal davon in dir aufnehmen.«

»Lass mich in Ruhe mit deinen undienlichen Worten!«, rief Thul’hal’neiro wütend. »Ich habe Unglaubliches gesehen. Mein ganzer Körper kribbelt und ich zittere.«

»Beruhige dich. Es ist wohl das Vernünftigste, wenn ich in Gedankenkontakt mit meiner symbiotischen Einheit trete und Ratschläge erbitte.«

»Und damit zugibst, dass du mit den Emotionen der Primärrassenvertreter experimentierst? Man wird uns strafen.«

»Das Schicksal eines Individuums ist nicht bedeutend. Es zählt nur das Wohl der Gemeinschaft«, sagte Veda’hal’lodu.

Seltsam, wie hohl diese Worte klangen, wenn man den Wert einer Gefühlswelt erst einmal entdeckt hatte. Aber diese Erkenntnis half ihm momentan nicht weiter. Er musste etwas tun, um zu verhindern, von seiner symbiotischen Einheit abgestraft zu werden. Dieses neu entdeckte Land war ihm viel zu wertvoll, um es gleich wieder aufzugeben.

Vielleicht konnte ihm Lin’croos Gedankenwelt helfen, weiter in die Materie vorzudringen. Aber sicher – sie als Primärrassenvertreterin konnte ihm die Emotionen doch aus erster Hand liefern; er musste nur mit seinem Geist in sie dringen und sie entsprechend animieren!

Thul’hal’neiro tastete heimlich nach ihrem Verstand. Lange musste er nicht suchen. Das, was er benötigte, lag abholbereit ganz oben auf jener gedanklichen Suppe, in der sich der weibliche Primärrassenvertreter derzeit befand.

»Es ist alles wieder in Ordnung«, sagte er rasch zu Veda’hal’lodu. »Der Schock dieser neuen Erkenntnisse war im ersten Moment einfach zu groß für mich. Ich ersuche dich, von einer gedanklichen Kontaktaufnahme mit deiner symbiotischen Einheit abzusehen.«

Er sprach betont langsam und ruhig. So, wie er es bislang immer getan hatte.

»Du hast dein Fehlverhalten erkannt?«

»So ist es. Die emotionelle Belastung des anderen Denkens hat mich für einen Moment überfordert. Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung.«

»Das ist gut«, sagte Veda’hal’lodu. »Es ist zwar interessant, mit dem Gedankengut der Primärrassenvertreter zu experimentieren, aber es darf uns nicht in Besitz nehmen.«

Damit drehte er sich zur Seite und kümmerte sich nicht weiter um ihn.

Der arme Narr! Er kostete zwar gut und gerne von dieser Götterspeise, den menschlichen Gefühlen, aber er wusste sie nicht richtig zu spezifizieren. Sonst hätte er doch bemerkt, dass er, Thul’hal’neiro, ihn schlichtweg angelogen hatte.

Dabei kannten die Daa’muren durchaus das Konzept der Unwahrheit; sie hatten es gegenüber Jeecob’smeis schon mehrmals angewandt. Aber stets war es ein planmäßiges, wohl konstruiertes Rechenspiel mit mehreren Variablen gewesen.

Thul’hal’neiro hingegen hatte die Lüge instinktiv richtig eingesetzt.

Und jetzt wurde es Zeit, sich weiter um das Konzept Liebe zu kümmern. Ein Teilaspekt dessen war ein überaus interessanter sexueller Säfteaustausch.

Die Daa’muren hatten die Fortpflanzung stets als einen Akt gesehen, dem keine besondere Bedeutung beizumessen war.

Die Thematisierung, die er bei den Menschen erfuhr, bedurfte hingegen dringender handfester Erörterung.

Thul’hal’neiro wandte sich zu seinem Begleiter um. »Es ist Zeit für den Kontrollgang«, ließ er ihn wissen.

Veda’hal’lodu sah zu dem Zentralgestirn empor, das die Primärrassenvertreter Sonne nannten. »Es ist noch vor der Zeit…«, stellte er fest.

Thul’hal’neiro spürte bereits Wut in sich aufwallen, als Veda’hal’lodu fortfuhr: »… aber die Differenz ist kurz genug, um nicht ins Gewicht zu fallen.« Damit nickte er seinem Begleiter zu und folgte dem Trampelpfad hinaus aus dem Garten.

Er war kaum hinter den ersten Büschen verschwunden, da wandelte Thul’hal’neiro bereits seinen Körper um, formte ihn nach dem Bild, das er im Geist Lin’croos sah. Vollkommenheit konnte er dabei nicht erreichen; wie man bald herausgefunden hatte, war die menschliche Physiognomie komplizierter, als dass sie mit den Myriaden von winzigsten Schuppen zu einer perfekten Kopie nachgebildet werden konnte. Für den verwirrten Geist der Primärrassenvertreterin mochte es jedoch genügen.

Thul’hal’neiro löste sich von seinem Platz, ging auf die Menschenfrau zu und fragte mit veränderter Stimme: »Wie geht es dir, meine Liebe?« Bei diesem Ausdruck, so wusste er, handelte es sich um ein so genanntes Kosewort.

Sie drehte sich um. Er klassifizierte ihren Gesichtsausdruck als überrascht. Ließ sie sich von der Nachbildung täuschen?

»Du?«, fragte sie – und warf sich impulsiv an seinen Hals.

Dann erst schien ihr zweierlei bewusst zu werden:

»Du bist ja nackt!«, stieß sie hervor und sah sich im gleichen Moment verwirrt um. »Und wo sind die beiden Echsenköpfe hin?«

Thul’hal’neiro kannte den Begriff bereits, mit dem sie die Wirtskörper abwertend belegte. Es störte ihn nicht. »Ich habe sie hinaus geschickt, meine Liebe«, sagte er, »um mit dir allein zu sein. Ich möchte mich gern mit dir vereinigen.«

»Diese Worte habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr von dir gehört.«

»Ich weiß«, antwortete er mit der Stimme von Jeecob’smeis – und ließ das menschlich gestaltete Geschlechtsorgan anwachsen, um das Weibchen zu stimulieren. Ganz so, wie sie es in ihren Gedanken wünschte.

Eine Sekunde später fühlte er ihre Hand darauf, und eine neue Flut von Emotionen ließ seine ontologisch-mentale Substanz regelrecht brodeln…

***

An der Basis des Auges klebte noch sehnige Haut – jener künstliche Muskel, der die Plysterox-Spritzgussform in seiner Höhle fixiert hatte. Öliges Sekret ummantelte die zähe, transparente Netzhaut, die selbst den Magensäften des Aasgeiers widerstanden hatte.

Matt steckte das Ding angewidert und traurig gleichermaßen zum Interface-Dorn in eine Plastiktüte. »Damit wäre unsere Suche wohl beendet…«, sagte er.

Aruula merkte gleich, dass er noch mehr sagen wollte.

»Aber…?«, hakte sie nach.

»Ein paar Teile seines Körpers sind noch kein wirklicher Beweis für Aikos Tod. Sogar ein normaler Mensch kann mit einem abgerissenen Finger oder fehlenden Auge weiterleben.«

Er wandte sich von den Resten des Rochen ab und begab sich auf eine kleine Anhöhe. Hier hatte er einen besseren Überblick.

Seit fünf Jahren verfolgte ihn der Tod auf Schritt und Tritt.

Matt konnte und wollte sich daran einfach nicht gewöhnen.

Aruula hingegen stand dem Schicksal der gefallenen Freunde und Bekannten mit dem ihr eigenen Fatalismus gegenüber. Ihr half der Glaube an ein unverrückbares Schicksal, wie er ihn einfach nicht aufbringen konnte oder wollte.

Sein Elternhaus, so liberal und fortschrittlich es auch gewesen sein mochte, hatte ihm den Tod stets als etwas vermittelt, vor dem man Respekt und Angst haben musste.

In Augenblicken wie diesen war ihm seine Erziehung leider mächtig im Wege.

»Du denkst schon wieder zu viel«, sagte Aruula ohne Spott in der Stimme.

»Sieht man mir auch ohne Lauschen an, wie?« Matt wandte sich zu ihr um.

»Es steht dir sozusagen auf die Stirn geschrieben.« Sie lächelte ihn an. »Handle einfach nach dem, was dir dein Herz sagt. Das ist meist der richtige Weg.«

In ihr steckte nach wie vor so viel Unbekümmertheit, so viel Kraft und Mut. Und er schöpfte daraus wie aus einem erfrischenden Brunnen.

»Wir bleiben hier«, beschloss Matt.

»Maximal vierundzwanzig Stunden. Wir dehnen unsere Suche nach Aiko in Richtung des Kratersees aus. Und wenn wir schon dabei sind, sehen wir uns an, was inzwischen im Kratersee vor sich geht.«

»Ich bringe euch hin«, erklang da eine zischelnde Stimme.

»Als totes Fleisch, nach eurer Neutralisierung.«

***

Der

Herr der Welt

saß in seinem Labor und brütete.

Oberflächlich beschäftigte er sich im Auftrag des Sol mit der Berechnung von Strahlungsweite und -intensität einer Atombombenexplosion auf der Grundlage Nuklearer Isomere.

Tiefer unten in seinem Bewusstsein, dort, wo er seine Wünsche und Tagträume versteckt hielt, beschäftigte er sich mit Mord, Betrug und Rache.

Mit dem Mord an Commander Matthew Drax, der seine Kreise seit viel zu langer Zeit störte.

Mit dem Betrug an den Daa’muren, denen er zwar viel verdankte, die ihn aber dennoch wie einen Gefangenen und Leibeigenen behandelten.

Und mit der Rache an all jenen, die ihn gering schätzten und seine wahre Bedeutung für die Menschheit einfach nicht anerkennen wollten. Also mit der Rache an ausnahmslos allen Menschen.

Diese Gedanken konnte er nach jahrelangem geistigen Training inzwischen perfekt vor den Daa’muren verbergen.

Die Außerirdischen waren bei weitem nicht so klug, wie sie es von sich selbst glaubten. Im Gegenteil: Ihre streng rationale Hochmütigkeit machte sie verletzlich, und eines Tages würden sie nach seiner Pfeife tanzen!

Schließlich war er der Herr der Welt.

»Du kommst mit zur Begutachtung unserer Arbeit«, unterbrach ihn Grao’sil’uuna grob.

Sein stetiger Wachhund hatte sich in unheimlicher Lautlosigkeit in das Labor gestohlen und stand plötzlich mitten im Raum. Der silbrige Körper des Daa’muren glänzte wie die Oberfläche eines von Algen annektierten Sees im Sonnenlicht.

»Wohin soll ich kommen?« Professor Dr. Jacob Smythe verdrängte seine wahren Gedanken noch tiefer in sein Unterbewusstsein. Dorthin, wo das Chaos purer Emotionen herrschte, das jeden Daa’muren verwirren musste, wenn er versuchte, es zu erlauschen.

»Der Tag ist nahe«, antwortete der Daa’mure kryptisch.

»Der Kreis muss geschlossen werden. Du wirst mit mir kommen. Hinaus ins Wasser, zum Wandler.«

Wandler – so nannten sie den Kometen, der vor über fünfhundert Jahren in die Erdkruste geschlagen war und die Welt für die Übernahme durch Jacob Smythe vorbereitet hatte.

»Ich stecke mitten in den Schlussberechnungen für euren Auftrag«, antwortete er unwillig.

»Ich habe keinen Wunsch ausgesprochen, sondern einen Befehl«, sagte Grao’sil’uuna mit nach wie vor monoton klingender Stimme. »Gerade du als Primärrassenvertreter solltest diesen feinen Unterschied bemerkt haben.«

»Deine Drohungen verfangen nicht!« Smythe hatte es satt, endgültig satt! Er wollte sich von diesen Unterlingen nicht ständig gängeln lassen. Bald würden ihm alle Lebewesen auf der Erde hörig sein, bald…

Hastig verdrängte er die Gedanken von absoluter Macht wieder in die Tiefe seines Bewusstseins, dorthin, wo sie vorerst bleiben mussten, wollte er die Daa’muren weiterhin täuschen.

»Du bist für unser Projekt Daa’mur unerlässlich, Jeecob’smeis«, fuhr das Echsenwesen fort. »Doch nach Erfüllung deiner Aufgabe steht deine Neutralisierung nach wie vor zur Diskussion.«

»Ihr braucht mich!«, schrie Smythe. »Ihr werdet mich immer brauchen.« Unbeherrscht schlug er auf den stählernen Tisch, dann stand er auf und packte alles Notwendige zusammen.

Auch wenn er wusste, dass er momentan in der offenen Auseinandersetzung mit den Daa’muren den Kürzeren ziehen würde: Um sein Selbstwertgefühl auf dem notwendigen Level zu erhalten, musste er Dampf ablassen.

Und bald würde sich ohnehin alles ändern.

Dann, wenn es Zeit wurde für Mord, Betrug und Rache.

***

Woher war die Stimme gekommen? Matt blickte sich hektisch nach allen Seiten um.

Da – eine Bewegung im Gebüsch!

Er setzte einen hastigen, ungezielten Schuss mit dem Driller, knapp fünfzehn Meter vor sich.

Eine Explosion. Steinsplitter spritzten umher, der Staub raubte ihm für Sekunden die Sicht. Erst spät erkannte er, dass sein Ziel nur ein aufgeschreckter Gerul gewesen war.

Hastig änderte Matt den Standort, sprang von seinem kleinen Aussichtsposten hinab ins sumpfige Gelände, rollte gegen den Widerstand des Schlamms beiseite.

Keine Sekunde zu spät. Echsenklauen fuhren nur einen Meter neben ihm in eine Grasnabe.

Matt riss den Driller hoch, doch bevor er ihn ausrichten konnte, war der Daa’mure über ihm. Der stinkende Reptilienatem fuhr ihm ins Gesicht.

Das Echsenwesen umklammerte ihn, rollte weiter. Matt konnte den Driller nicht abfeuern, ohne sich selbst zu gefährden. Er versuchte verzweifelt, Krallen und Reißzähne von sich fern zu halten.

Wo war Aruula?

Als hätte es nur dieses Gedankens bedurft, erklang ihr wütender Kampfschrei, dann das Singen des Schwertes. In Matts Ohren klang es wie ein Engelschor.

Die Barbarin spaltete dem Daa’muren den rechten Arm ab.

Der Außerirdische kreischte. Doch aus dem Stumpf entwich kein Blut, sondern ein heißer Dampfstrahl.

Er schrie, wie Matt noch kein Wesen gehört hatte. Schrill und nahe des Ultraschallbereichs; andererseits aber so kräftig, dass die Vibrationen in seinem Magen nachklangen.

Der schwere Körper bäumte sich über Matt auf. Der Mann aus der Vergangenheit schaffte es, seine Beine unter seinen Leib zu bringen. Er spannte die Muskeln an, dann stieß er den Daa’muren von sich.

Er flog rücklings auf Aruula zu, die einen weiteren Hieb führte, diesmal horizontal. Der Kopf des Echsenwesens wurde vom Körper getrennt, den explosionsartig ein Schwall brühend heißer Luft einhüllte.

Der letzte Schrei des Außerirdischen hallte noch sekundenlang übers Land.

Matt kämpfte sich hoch. Aruula stand wie erstarrt da, das Schwert in der Vorhalte und auf den kopflosen Torso gerichtet, als erwartete sie, dass er sich noch im Tod in eine furchtbare Bestie verwandelte.

Doch es war nichts mehr zu tun. Der Daa’mure war vernichtet.

Aber die Gefahr war nicht vorüber! Sie mussten sofort von hier verschwinden! Denn die Geräusche des Kampfes hatte man mit Sicherheit im Umkreis mehrerer Kilometer gehört.

Matt tastete nach dem Driller, der halb im Schlamm versunken war. Hastig überprüfte er die Funktionstüchtigkeit der Waffe; zu seiner großen Erleichterung war sie voll einsatzbereit.

»Los jetzt!« Sie hetzten davon, den X-Quads entgegen, als wäre Orguudoo persönlich hinter ihnen her.

»Wir müssen… zurück zum… Telepathenkreis!«, ächzte Matt mit rasselnden Lungen.

»Falsch!«, antwortete Aruula. Sie lief gleichauf mit ihm.

Matt wurde langsamer. »Falsch?«, echote er.

Sie nickte. »Willst du den Feind zu unserem Versteck führen?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Wir müssen das Gegenteil von dem tun, was er erwartet!«

»Und das wäre?« Matt blickte im Laufen zurück und suchte nach möglichen Verfolgern. Er meinte eine ganze Horde der Außerirdischen hinter sich zu sehen. Vielleicht spielten ihm seine überreizten Sinne aber auch nur einen Streich und es waren vereinzelte Nebelfetzen, die ihn täuschten. Er empfand jedenfalls kein Bedürfnis, stehen zu bleiben und zu überprüfen, ob ihn seine Augen trogen oder nicht.

»Die Daa’muren werden glauben, dass wir uns zurückziehen, nachdem wir entdeckt sind«, sagte Aruula. Der Lauf brachte sie noch nicht einmal außer Atem! »Wir sollten also weiter in Richtung des Kratersees vordringen.«

Matt nickte. Was das Überleben in feindlichem Terrain anging, war Aruula die Expertin, und er war nicht zu stolz, um sich ihrem Ratschlag zu beugen. »Okay. Ich informiere… Karen McManus über unseren… Fund und über die Begegnung… mit dem Daa’muren. Sie sollen… den EWAT zu tarnen… und für ein oder zwei Tage… untertauchen.«

Er verfiel in schnellen Schritt, als ihn Seitenstiche zu plagen begannen. Auch Aruula wurde langsamer und musterte die Umgebung mit wachen Blicken. Eine Sekunde später rannte sie schon wieder los.

»He, langsam!«, protestierte Matt. »Ich kann nicht…«

Er verstummte, als er den Grund ihres Spurts erkannte: Sie hatten die X-Quads erreicht.

Gerettet!

Vorerst…

***

Der Herr der Welt setzte sich widerwillig auf den Rücken des Wesens, das Grao'sil'uuna an der Wasserlinie »geparkt« hatte.

Er hatte Kreaturen wie diese schon gesehen. Dass die Daa’muren sie als Reittiere einsetzen, hatte er nicht erwartet.

Mit größtem Unbehagen nahm er hinter Grao'sil'uuna auf dem Shargator Platz.

Das Geschöpf war muskelbepackt, hässlich, heimtückisch und mit mehreren Reihen unregelmäßiger Reißzähne ausgestattet. Die Haut des amphibischen Wesens, eine Mischung aus Hai und Krokodil, fühlte sich rau an und war zernarbt. Wie die Kreuzung zweier so unterschiedlicher Genpools hatte zustande kommen können, war Smythe ein Rätsel.

»Die Shargatoren, wie du sie nennst, sind ein frühes Ergebnis unserer genetischen Manipulationen«, sagte Grao'sil'uuna, der offensichtlich seine Gedanken gelesen hatte.

»Kein besonders gelungener Versuch, aber immerhin überlebensfähig. Sie sprechen auf unsere Befehle zufrieden stellend an und sind nach dem bedauerlichen Ausfall der Lesh’iye ein probates Transport- und Abwehrmittel im und um den Kratersee.«

Smythe schwieg. Abgesehen davon, dass Fragen nach dem Warum und Wieso dieser grauenhaften Züchtung wenig Sinn hatten, hegte er einen Verdacht, wie es dazu gekommen war.

Als einziger Mensch dieser Erde wusste er vom früheren Leben der Daa’muren von ihrer amphibischen Form, panzerplattenbewehrten Delfinen nicht unähnlich, in der sie auf ihrem glutflüssigen Heimatplaneten gelebt hatten. Der Shargator kam dieser ursprünglichen Form nahe, doch seine Agilität war begrenzt. Die letztliche Züchtung, die jetzige Echsenform, war da sehr viel praktischer geraten.

Der Shargator schaukelte auf seinen kurzen Beinen hinaus ins Wasser des Kratersees und beschleunigte mit schlängelnden Bewegungen. Mit aller Kraft zwängte Smythe seine Schenkel zusammen, um nicht den Halt auf dem Hybridwesen zu verlieren.

Der Shargator glitt durch den stark verkleinerten See und zog eine Schaumspur hinter sich her. Sein Tempo war beachtlich: vierzig Stundenkilometer oder gar mehr?

Smythe blickte an Grao’sil’uuna vorbei nach vorne, wo ihr Ziel bereits aus dem Wasser lugte wie eine schorfige Felseninsel.

Der Komet.

Der Wandler.

Oder »Christopher-Floyd«, wie die Menschen des 21.

Jahrhunderts ihn genannt hatten. Der acht Kilometer durchmessende Brocken war bereits mehr als zur Hälfte aus den Fluten des Kratersees aufgetaucht. Nach wie vor waren die gewaltigen organischen »Pumpwesen« an der Grenzlinie zwischen Pazifik und Kratersee, wo Feuerdrachen einen Wall aus Lava aufgeworfen hatten, am Werk. Allmählich wich das Wasser aus dem Becken, das der Komet vor mehr als fünfhundert Jahren bei seinem Aufschlag gegraben hatte.

»Was soll das Ganze?«, beschwerte sich Smythe zum wiederholten Male bei seinem Vordermann, als sie den Kometen erreichten. »Ich hätte die Zeit im Laboratorium wesentlich besser nutzen können, statt einen feuchtfröhlichen Rodeoritt durchs Wasser und Sightseeing auf diesem hässlichen Brocken zu betreiben.«

Endlich bequemte sich Grao’sil’uuna zu einer Antwort.

»Falsch, Jeecob’smeis! Es ist unabdingbar, dass du den Sinn hinter deiner Arbeit verstehst – und akzeptierst.«

Was sollte das nun wieder heißen? Smythe merkte auf; Erregung ergriff ihn. Wollten sie Daa’muren etwa ihr Wissen mit ihm teilen? Den Plan, wegen dem sie vor einem halben Jahrtausend hier auf der Erde gelandet waren?

Steil ragte der Komet vor ihnen auf und warf einen gewaltigen Schlagschatten übers Meer. Es war kalt hier, und turbulente Winde pfiffen um das schroffe Gestein.

Die grünen Kristalle waren inzwischen zum größten Teil aus der Oberfläche des Wandlers herausgelöst und abtransportiert worden. Smythe hatte mitbekommen, dass man sie in den Höhlen rund um den Kratersee in Sicherheit brachte.

Vor was, das wusste er nicht – noch nicht.

Der Shargator warf sich mit einem überraschenden Sprung auf eine flache, vorragende Felsnase. Nur mit Mühe konnte Smythe einen Sturz von dem bockigen Transportmittel verhindern.

Grao’sil’uuna stieg ab und stapfte davon, ohne sich umzudrehen. Smythe beeilte sich, ihm zu folgen. Das Raubtier öffnete verlangend sein breites Maul, und kleine Äuglein blickten ihm bösartig nach. Der Einfluss des Daa’muren auf seinen primitiven Geist schien zu schwinden…

Fluchend, mit steifen und gefrorenen Gliedern hetzte Smythe dem Echsenwesen hinterher. Einerseits war er erleichtert, vom Ritt auf dem Shargator befreit zu sein.

Andererseits fühlte er sich hier keineswegs wohler.

Da und dort steckten noch immer grüne Kristallkörper im Gestein. Die so genannten »ontologisch-mentalen Substanzen« von Daa’muren waren darin eingeschlossen. Nur so hatten sie die äonenlange Reise von einer fremden Galaxie hierher überdauern können. Daa’muren in ihren Wirtskörpern eilten schweigsam umher und schälten die Kristalle auf der erkalteten Lava. So weit Smythe wusste, wurden diese Arbeiten zeitgleich auch unterhalb des Meeresspiegels durchgeführt. Wieder staunte er über die Größe einer Aufgabe, die die Daa’muren in Angriff genommen hatten. Für sie schien nichts unmöglich zu sein.

Ja, darin waren sie sich gleich…

Grao’sil’uuna legte während des Aufstiegs ein beachtliches Tempo vor. Ein grob gehauener Pfad erleichterte den Marsch zwar; dennoch dauerte es mehr als zwei Stunden, bis sie den höchsten Punkt des Kometen erreichten. Noch nicht ausgetrocknete, glitschige Algen, stachlige Seesterne, Seeigel oder verwesendes Meeresgetier bildeten immer wieder Hindernisse.

Keuchend kam Jacob Smythe neben Grao’sil’uuna zum Stehen – und fand sich einem weiteren Echsenwesen gegenüber. Noch größer gewachsen, als es ein gewöhnlicher Daa’mure war, und mit einer mächtigen mentalen Präsenz ausgestattet, die Smythe unvermutet traf.

»Ora’sol’gudoo«, ächzte der Professor und hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Augenblicklich schmerzte sein Kopf, und er spürte, wie sich die Gedanken des Sol in sein Hirn bohrten. »Sie sind auch hier?«

»Eine reichlich sinnlose Frage«, antwortete der Oberste der Daa’muren.

Smythe bemühte sich, Kaltschnäuzigkeit zu zeigen. »Ich möchte jetzt endlich wissen, warum ich hierher geholt wurde!«

»Wegen des Wandlers, selbstverständlich.«

Smythe stützte sich müde mit den Händen an seinen Knien ab. »Ah! Und soll ich nun wegen der Aussicht in Begeisterungsstürme ausbrechen?«

Der Blick war in der Tat atemberaubend – und dennoch eintönig. Das Ringgebirge war im Dunst der Ferne mehr zu erahnen als wirklich zu sehen. Sie befanden sich im ungefähren Zentrum des Kratersees, der trotz des bereits abgepumpten Wassers nach wie vor wie eine endlose Wasserwüste wirkte.

Eine blauschwarze Masse breitete sich rings um sie aus.

Unzählige, sich stets verändernde und wandernde Schaumkronen verwirrten die Sinne.

»Du sollst wissen, worauf du dich wirklich bewegst.«

Täuschte er sich, oder hörte er aus Ora’sol’gudoos sonst so monotoner Stimme Erregung heraus?

Stolz? Begeisterung? Oder gar Enthusiasmus?

»Sobald das Meerwasser verschwunden ist«, fuhr der Oberste der Daa’muren fort, »wirst du die Nuklearbomben rund um den Wandler in Stellung bringen und simultan zünden.«

Smythe zog die kalte Luft ein. »Ich dachte, ihr verwendet die Bomben für die Bunker der Allianz? Um eure Feinde zeitgleich in die Hölle zu sprengen?«

»Das glauben auch die Primärrassenvertreter. Wir haben ihnen diese falschen Informationen zukommen lassen, um ihre Kräfte zu binden – ein Konzept übrigens, das wir deinen Gedankengängen entnommen haben, Jeecob’smeis. Solange diese Allianz mit ihrer Verteidigung und Truppenmobilisierung beschäftigt ist, kümmert sie sich nicht um das, was in Kürze hier geschehen und all ihre minderwertigen Bemühungen nutzlos machen wird. Alles was wir tun mussten, war, hin und wieder vorzustoßen, jemanden zu entführen, ein unwichtiges Waffendepot zu überfallen und durch nicht nachvollziehbare Aktionen Verwirrung unter den Primärrassenvertretern zu schaffen.«

Smythe war geschockt. »Dann war euer ganzer Kampf gegen die Menschen… eine Beschäftigungstherapie?!«

»Der Sinn des Begriffes ist durchaus angemessen«, stimmte der Sol zu, nachdem er in Smythes Gedanken gegraben hatte.

»Wir haben den Primärrassenvertretern in den vergangenen zwei Gestirnumkreisungen genügend Anlässe geliefert, sich in panischen Handlungen und internen Streitigkeiten zu ergehen, während wir Projekt Daa’mur vorangetrieben haben.«

»Und Matthew Drax?«, ächzte Smythe. »Ist er denn nicht euer Primärfeind?!«

»Mefju’drex ist neben dir und einigen Wenigen der wohl ungewöhnlichste Vertreter eurer Rasse«, sagte Ora’sol’gudoo.

»Aus deiner Erinnerung, Jeecob’smeis, wissen wir von eurem Zeitsprung während der Landung des Wandlers – aber wir haben bis heute nicht ergründen können, was vor fünfhundertneun Gestirnumkreisungen tatsächlich geschehen ist. Wir sind uns aber sicher, dass der Wandler nicht der Grund für diese Anomalie sein kann.«

»Ist er euer Feind?«, beharrte Smythe auf seiner Frage, hinter der alles andere in den Hintergrund trat.

»Ich weiß, dass dir viel an seiner Neutralisierung liegt«, sagte der Sol. »Ein interessantes Konzept, diese Rache, verbunden mit Geltungssucht. Sie setzt große Energien frei, die wir für uns nutzen, Jeecob’smeis. Ja, Mefju’drex ist unser Primärfeind und die größte von uns identifizierte Gefahr für Projekt Daa’mur. Sein Tod wird deine Belohnung für geleistete Dienste sein. Du wirst über ihn verfügen dürfen, so wie über die kläglichen Reste der Menschheit, wie ihr euch nennt.«

Die Freude, die in Jacob Smythe aufwallen wollte, wurde durch den letzten Satz des Sol abrupt ausgebremst.

»Klägliche Reste?«, fragte er.

»Nun«, sagte Ora’sol’gudoo mit entwaffnender Ehrlichkeit,

»Projekt Daa’mur wird für die Erde einschneidende Folgen haben. Mit der Strahlung der Nuklearbomben, die wir rings um den Wandler positionieren, werden wir ihn reaktivieren, Jeecob’smeis. Die Landung auf deinem Heimatplaneten war nur der erste Teil unserer Reise…«

***

Sie hatten das Ringgebirge, das sich rund um den Kratersee aufgewölbt hatte, noch vor Mitternacht überwunden. Ein tiefer Einschnitt im Felsmassiv, entstanden durch die unglaublichen tektonischen Überwerfungen vor fünfhundertneun Jahren, hatte die Passage sehr erleichtert. Nach einer kurzen Nacht, während der sie sich in der Enge eines Felsspalts gegenseitig Wärme gespendet hatten, reisten Matthew Drax und Aruula im Morgengrauen weiter.

Dass sie überhaupt so weit gekommen waren, hatten sie vor allem dem Umstand zu verdanken, dass bislang kein einziger Todesrochen am Himmel aufgetaucht war. Früher war es reiner Selbstmord gewesen, sich von dieser Seite aus dem See zu nähern. Im Norden sicherten zudem die Sireenen das Gebiet, und links und rechts davon die Ostmänner – die es laut General Crow mittlerweile nicht mehr gab. Nur aus diesem Grund war es Mr. Black auch gelungen, zum nordöstlichsten Zipfel des Kontinents vorzustoßen und den Wall zu entdecken, den die Daa’muren zwischen Pazifik und Kratersee aufgeworfen hatten.

Die X-Quads kamen nur noch selten zum Einsatz. Meist mussten sie im Kriechbetrieb knapp über der Oberfläche geschoben werden. Hier, innerhalb des Gebirgsrings, herrschten durch die Wärme des Kratersees – vermutlich durch die Daa’muren künstlich erzeugt – das ganze Jahr über Sommer und eine hohe Luftfeuchtigkeit. Die hiesige Flora wuchs nicht nur, sie explodierte regelrecht.

Auch die Fauna war beachtlich. Immer wieder gab Aruula Alarm. Größere Tiere, die durchaus getarnte Daa’muren sein konnten, kreuzten ihren Weg. Dann gingen sie in Deckung, während die X-Quads leise zischend zu Boden sanken.

Immerhin existierten die von den Daa’muren gezüchteten Mutantenvölker nicht mehr, die früher den Küstenstreifen innerhalb des Ringgebirges bevölkert hatten. Sie waren vor fast genau zwei Jahren (unglaublich, dass das schon so lange her war!) als gewaltige Armee hinter Matt und seinen Gefährten hergeschickt worden und bei Moskau einer LP-Explosion zum Opfer gefallen.

»Wir sollten die X-Quads zurücklassen«, forderte Aruula schließlich. »Sie sind uns nur noch im Weg, und es gibt kaum freie Flächen, über die wir uns bewegen können.«

Matt war skeptisch.

»Wenn man uns entdeckt, werden uns die Dinger gute Dienste leisten«, widersprach er. »Sollten die Todesrochen wirklich alle vernichtet sein, haben die Daa’muren kein Fortbewegungsmittel mehr, das mit den X-Quads mithalten kann, selbst wenn sie sich in einen Taikeepir oder sonst was verwandeln. Diese Chance sollten wir nicht leichtfertig aus der Hand geben. Es können ohnehin nur noch wenige Kilometer bis zum Ufer sein.«

»Haben wir noch genügend… Kraft für den Rückflug?«

»Du meinst die Energie aus den Trilithium-Zellen?«

Aruula nickte.

»Wir haben vier Reserveblöcke dabei. Das sollte genügen.«

Aruula zuckte mit den Achseln. »In Ordnung – dann quälen wir uns halt weiter mit diesen Dingern ab…«

Das Vorwärtskommen wurde in der Tat zur Qual. Immer dichter wurde das Gestrüpp, immer öfter mussten sie mit den breit gebauten X-Quads Umwege nehmen. Bereits nach kurzer Zeit bereute Matt seine Entscheidung, doch kurz bevor er doch noch auf Aruulas Vorschlag einging, hielt sie inne und hob wie witternd den Kopf.

»Ich höre es rauschen«, sagte sie, »und der Geruch nach Meerwasser liegt in der Luft. Der Kratersee…«

Noch konnte man nichts sehen. Aber selbst Matt konnte bereits die salzige Feuchte des Meeres und den brackigen Geruch toten Wassers riechen. Nun ließen sie die X-Quads tatsächlich zurück und arbeiteten sich weiter vor.

Die Vegetation schien noch dichter zu werden.

»Ich spüre, dass hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist«, raunte Aruula.

»Das Gefühl habe ich, seitdem ich vor fünfeinhalb Jahren in dieser dunklen Zukunft gelandet bin«, brummte Matt.

»Keine Scherze jetzt«, wies sie ihn zurecht. »Ich kann den Uferrand erkennen.«

Matt sah nichts außer dem Grün und Braun des Dschungels, der sie umgab. Ihr Vorwärtskommen wurde zudem durch Luftwurzeln, Schlammlöcher und Dornenlianen erschwert.

Es war beileibe nicht das erste Mal, dass er das vom Einschlag »Christopher-Floyds« geprägte Meer sah – und doch war der Anblick gänzlich anders als bei seinem letzten Besuch.

Wo früher die sanften Wellen des kleinen Meeres ans Ufer gebrandet waren, erstreckte sich jetzt ein Kilometer weiter dunkler Streifen. Ehemaliger Meeresboden, mit den Resten von Korallen, Seetang und Meeresgetier überhäuft. Wenn der Wind drehte, wehte fauliger Gestank zu ihnen herüber. Die Wasserlinie hatte sich weit zurückgezogen, und in weiter Ferne erhob sich eine dunkle Insel aus dem Dunst und den Fluten.

Der Komet!

Aruula hob ein letztes Mal ihr Schwert, um ihnen eine Schneise durch das Dickicht zu bahnen, zwischen dem schon ein kleiner Flecken blauen Himmels hervorlugte.

»Geschafft«, sagte sie, als die Klinge niederfuhr.

Im nächsten Moment stieß sie einen mühsam unterdrückten Schreckensschrei aus und warf sich flach zu Boden.

***

Smythes Herz tat einen Sprung. »Reaktivieren? Ihr benötigt die Strahlung der Nuklearen Isomere, um eure Raumarche aus ihrem Hiatus zu erwecken?« Seine Brust wurde eng, sein Puls raste. Er hockte sich nieder.

Die Erinnerungen überfluteten sein Gehirn. Erinnerungen an die mentale Reise, die er vor fast zwei Jahren gemeinsam mit den Daa’muren Est’sil’bowaan und Liob’lan’taraasis in die Historie der Daa’muren unternommen hatte.

Damals war ihm übermittelt worden, dass der Antrieb des Wandlers, wie sie ihre Arche nannten, während des Äonen dauernden Fluges seine Energie verloren hatte. So war aus der ursprünglich geplanten Landung ein Crash geworden, der ihre Pläne über den Haufen geworfen hatte. Woraus genau diese Pläne bestanden hatten, wusste er aber bis heute nicht.

»Ich sehe, du erinnerst dich und interpretierst richtig, Jeecob’smeis«, drang die Stimme des Sol in seine Gedanken.

»Als vor eineinhalb Gestirnumkreisungen der Atomsprengkopf einer Rakete dicht über dem Wandler explodierte – du erinnerst dich –, hatte dies einen unerwarteten Effekt: Für den Bruchteil einer Sekunde wurde der Antrieb aktiviert. Seitdem verfolgen wir Projekt Daa’mur.«

»Den Kometen wieder flottzumachen«, formulierte es Professor Smythe höchst populärwissenschaftlich. »Ich verstehe… Was sind das für Antriebssysteme? Wo sind sie? Was bewirken sie?« Ohne Zweifel war seine wissenschaftliche Neugier geweckt.

»Deine Fragen sind kontraproduktiv, Mensch.«

Ora’sol’gudoos Stimme erhielt einen drohenden Unterton. »Du könntest die Funktionen des Wandlers mit deinem beschränkten Verstand nicht begreifen, selbst wenn wir sie dir vermitteln würden. Es genügt für dich zu wissen, dass er auf den…«, er schien nach einem passenden Wort in der menschlichen Sprache zu suchen, »… Gravitationslinien des Universums wandelt.«

Smythe schluckte die Beleidigung in den Worten des Sol.

»Und ihr wollt nichts anderes, als wieder zu starten und dann im Weltall zu verschwinden?« Er kicherte. »Das hättet ihr wesentlich einfacher haben können. Jeder vernunftbegabte Mensch auf der Erde hätte euch mit Freuden geholfen, nur um euch los zu werden.«

»Du verstehst falsch, Jeecob’smeis.« Diesmal war keine Emotion in der Stimme des Daa’muren, als er weiter sprach.

»Wir haben nicht vor, die Erde zu verlassen. Unsere ursprüngliche Heimat wurde vernichtet. Dieser Planet ist für unsere Bedürfnisse akzeptabel. Auf Dauer ist es aber notwendig, einige wichtige Parameter zu verändern. Zu diesem Zweck benötigen wir die Hilfe des Wandlers.«

»Welche Parameter? Ich verstehe nicht…«

»Auch das ist für dich ohne Bedeutung. Erfülle deinen Auftrag und kümmere dich um die Installation der Bomben, dann werden wir in deinem zukünftigen Machtbereich auf Erden die heutigen Umweltbedingungen erhalten. Die Fusionskette muss perfekt abgestimmt sein, sodass jeder Teil des Wandlers in gleichem Maße bestrahlt wird.«

Smythe kicherte nicht mehr. Ihm war klar geworden, dass man soeben den Lohn für seine Mitarbeit deutlich beschnitten hatte. Bisher hatte er angenommen, nach der Vernichtung der Technos den Oberbefehl über die barbarische Menschheit zu erhalten, mit einem eigenen Machtblock neben dem der Daa’muren. Und nun sollte sich sein Herrschaftsbereich auf eine mickrige Enklave beschränken?

»Deine Kooperationsbereitschaft ist deutlich gesunken, Jeecob’smeis«, stellte Ora’sol’gudoo mit unveränderter Betonung fest. Als wäre nichts Besonderes vorgefallen. Als unterhielte er sich mit einem Insekt. »Ich führe das auf deine Unkenntnis unserer Pläne zurück, die in dir Gefühle von… Wut, Angst und auch Neugierde erzeugen. Ist das korrekt?«

Smythe nickte mechanisch, während er fieberhaft nach Argumenten suchte, um für sich selbst einen besseren Deal herauszuschlagen.

»Dann bedenke, Jeecob’smeis, dass es keine Alternative zu Projekt Daa’mur gibt. Wir werden den Wandler reaktivieren, mit oder ohne deine Hilfe. Ich habe dich als logisch denkendes Individuum eingestuft, also benutze jetzt deinen rudimentären Verstand. Du hast die Wahl – gleich hier zu sterben oder uns zu assistieren. Ersteres bedeutet auch das Ende der gesamten Primärrasse, letzteres ihr Überleben in einem isolierten Terrain mit dir als ihr Oberhaupt.«

»Aber…«, versuchte Jacob Smythe einen letzten Einwurf, »eine derart heftige Explosionskette an nur einer Stelle bringt das fragile Gefüge der Planetenoberfläche in Gefahr. Die äußere Erdschicht, die hier ohnehin besonders fragil ist, würde einbrechen und die Lava…«

Er stockte mitten im Satz, als ihm klar wurde, dass die glutflüssige Gesteinsmasse aus dem Erdinneren für die Daa’muren keineswegs eine Gefahr darstellte – im Gegenteil.

Sie waren einst thermophile Geschöpfe gewesen und wollten es wieder sein.

War ihre äußere Echsenhaut nur Fassade? Verbarg sich darunter ein Organismus, geschaffen für ein Leben in Lava-Meeren? War dies auch der Grund für ihre extrem hohe Körpertemperatur und die Fähigkeit des Gestaltwandelns?

»Du bist der Wahrheit auf der Spur, aber es tut nichts zur Sache, Jeecob’smeis!« Wieder hatte der Sol in seinen Gedanken gelesen, die er vor Aufregung nicht genügend abschirmen konnte. »Für dich sollte es genügen zu wissen, dass du die Prozedur überleben wirst, wenn du dich weiterhin kooperativ zeigst. Also, wie lautet deine Entscheidung?«

Das weißt du doch ganz genau, du verfluchte Echsenfresse, dachte Smythe am Grunde seines Selbst. Was habe ich denn für eine Wahl?

***

Matt robbte vorsichtig zu Aruula.

Wenige Meter vor ihnen begann eine Schicht dicken Schlicks, von einigen kleineren Erhebungen unterbrochen, die augenscheinlich vulkanischen Ursprungs waren.

Das ehemalige Ufer des Kratersees.

Zwischen verrotteten Kadavern bewegte sich da und dort etwas Undefinierbares, noch nie gesehenes Meeresgetier, meist klein und vom allgegenwärtigen Schlamm überdeckt.

Tangblätter und Algen, Seesterne, Fische, Muscheln, Schnecken – sie bildeten eine teilweise festgebackene Masse.

Aruula und Matt präsentierte sich ein Bild des Todes, wie es kein Maler jemals festgehalten hatte.

»Diese Riesenwürmer pumpen den Kratersee derart schnell leer, dass seine Bewohner keine Chance hatten, im Wasser nachzurücken«, stellte Matthew fest. »Das ist unglaublich!«

Das kleine Meer besaß einen Durchmesser von rund zweitausend Kilometern. Matt wurde schwindlig, als er an die unglaublichen Wassermengen dachte, die von den seltsamen organischen Wesen, die Mr. Black entdeckt hatte, jenseits des Walls ins Beringmeer und den Pazifischen Ozean gepumpt wurden.

Sein Verstand weigerte sich schlicht, die Dimensionen des Plans der Daa’muren zu überblicken. Was auch immer sie vorhatten – ihr Geist kannte keine Grenzen.

Wasserdampfwolken hingen über den ausgetrockneten Teilen des Kratersees. Gewitter und Stürme waren hier wohl an der Tagesordnung. Es würde nicht lange dauern, bis der Wasserverlust Flora und Fauna der ganzen Region zum Kippen brachte.

Matt schüttelte den Kopf und beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken.

»Was ist das dort?«, fragte Aruula und wies nach Süden.

Matt schmälte die Augen. Ein filigranes Gebilde ragte etwa einen Kilometer entfernt an der Baumgrenze auf. Er hob das Fernglas an seine Augen. Irgendein… Gestänge. Wofür es gedacht war, konnte man nicht erkennen.

»Das sollten wir uns ansehen«, sagte er und wollte losmarschieren, doch Aruula hielt ihn an der Schulter zurück.

»Daa’muren!«, sagte sie alarmiert. »Im Nordosten. Am Wasser!« Sie warf sich flach auf den Bauch, mitten hinein in ein Bett aus verdorrtem Seetang. Matt folgte ihr – mit einem saftigen Klatschen. Er war in den Überresten einer Qualle gelandet.

Doch jetzt war nicht die Zeit, sich um seine Kleidung zu sorgen. Matt blickte zum See hinüber.

Da waren sie. In einer Anzahl, wie Matthew Drax sie bislang noch nie zu Gesicht bekommen hatte. In einer schier endlosen Prozession kamen sie übers Meer auf das Ufer zu.

Sobald sie das Land erreichten, packten sie mannsgroße Ladungen, mit einfachen Seilen und Stricken gebunden, und marschierten zu Fuß weiter.

»Sie tragen die Kristalle an Land«, murmelte Matt. »Also jene Daa’muren, die noch keinen Wirtskörper erhalten haben. Aber warum alle auf einmal? Droht ihnen etwa Gefahr, wenn sie auf dem Kometen bleiben…?«

»Du glaubst, dass sie den ganzen Weg hierher geschwommen sind?«, fragte Aruula. »Mit den Kristallen auf ihren Schultern?«

»Vermutlich hatten sie Hilfe von irgendwelchen gezüchteten Wasserwesen«, entgegnete Matt.

»Und was tun wir jetzt?«

Eine gute Frage. Eigentlich waren sie auf einem Rettungseinsatz. Doch Aikos Schicksal war angesichts dieser neuen Entwicklung nur noch ein Teilaspekt des Unternehmens.

Plötzlich ging es um viel mehr.

»Wir sollten uns das näher ansehen«, sagte Matt nach kurzem Überlegen. »Solch eine Gelegenheit, zu erfahren, was eigentlich vor sich geht, bekommen wir so schnell nicht wieder.«

»Du willst es wirklich auf ein Zusammentreffen mit den Daa’muren anlegen, nicht wahr, Maddrax?«, fragte Aruula ungewohnt ernst. »Manchmal frage ich mich, ob das Verantwortungsgefühl, von dem du deinen Freunden gegenüber immer sprichst, für dich keine Gültigkeit hat. Was nutzt es der Allianz, wenn wir tot sind?«

Erst wollte Matthew widersprechen, doch dann musste er sich eingestehen, dass sie Recht hatte. Schon seit Monaten nutzte er jede Gelegenheit, sich – und andere! – in Gefahr zu bringen. Andererseits:

»Es muss sein, Aruula! Schau – zum ersten Mal sind wir den Daa’muren in einem bestimmten Bereich überlegen. Die Todesrochen waren bisher ihre verlängerten Arme und Hauptangriffswaffen. Nun sind sie langsam geworden! Sollen sie uns doch entdecken! Mit den X-Quads entkommen wir ihnen ohne Probleme.«

»Nichts reist rascher als ein Gedanke«, widersprach die Barbarin. »Dank der Stirnreife können sie sich über weite Strecken verständigen und uns den Fluchweg abschneiden.«

»Du vergisst den Telepathenkreis!«, erinnerte er sie. »Wenn unsere Verbündeten ihre Kommunikation stören, ist es auch damit vorbei!«

»Wenn…!«, betonte die Barbarin. »Ich kann nur hoffen, dass der Kreis bei der Arbeit ist. Wenn es zu weiteren Streitereien gekommen ist…«

»Das lässt sich schnell feststellen«, sagte Matt. »Ich muss nur…«, er zog das ISS-Funkgerät aus seiner linken Beintasche und grinste Aruula an, »… Kontakt zu Lieutenant McManus aufnehmen. Und dann folgen wir den Daa’muren mit den X-Quads.«

Aruula schwieg, schüttelte nur den Kopf und sagte dann:

»Du bist schlicht und einfach verrückt, Maddrax!«

»Ich weiß. Aber wahrscheinlich ist gerade der Wahnsinn etwas, mit dem die Daa’muren nicht umgehen können.«

***

Thul’hal’neiro ließ sich von den Bewegungen der Frau unter sich leiten, spürte ihre innere und äußere Hitze, wie sie mit der seinen nicht vergleichbar war. Hier passierte etwas mit ihm, für das seine Begriffswelt nicht ausgelegt war.

Er verschmolz mit ihrem Geist, spürte ihre Lust, übertrug sie auf sich selbst. Imitierte ihr Stöhnen, ging mit ihrem Rhythmus mit, schaukelte sie auf seinen Knien, auf und ab, auf und ab, immer rascher…

Doch bevor er einen unbekannten Höhepunkt erreichte, hielt Lin’croo plötzlich inne.

Er sah sie verwirrt an. »Was ist los? Habe ich etwas falsch interpretiert?«

»Aber nein!« Sie lächelte ihn an. »Dreh dich auf den Rücken und schließ die Augen, Liebster. Dann gebe ich dir noch vielmehr!«

Während sie sich erhob, folgte er hastig ihrem Wunsch, von der Gier beseelt, noch tiefer in diese mächtigen Emotionen abzutauchen, jenen Höhepunkt zu erfahren, den er bereits nahen gespürt hatte.

»Mach die Augen zu«, ermahnte sie ihn. »Und halte sie geschlossen. Dann wird es noch schöner!«

Die Primärrassenvertreterin wartete ab, bis er die Augen geschlossen hatte, und glitt wenige Sekunden später auf seine Körpermitte, nahm ihn in sich auf. Gleichzeitig ergriff sie seine Handgelenke und platzierte seine Hände auf ihren sekundären Geschlechtsmerkmalen.

Sie hatte Recht! Weitere Sinneseindrücke stürmten auf Thul’hal’neiro ein, und dass er momentan keine optischen Reize empfing, verstärkte die restlichen Sinneseindrücke noch.

Im Rhythmus ihrer Bewegungen baute sich eine gewaltige emotionale Spannung in ihm auf, ließ seine ontologisch-mentale Substanz kochen…

... und explodierte in einem kaskadierenden Feuerwerk von Farben und Zuständen, die er nie zuvor auch nur geahnt hatte.

Ein Tor tat sich auf in seinem Geist. Einen Spaltbreit vielleicht nur, aber doch so weit, dass er erstmals verstand, was die Primärrassenvertreter eigentlich antrieb.

Thul’hal’neiro riss überwältigt die Augen auf.

Das Letzte, was er sah, war das Blatt der Gartenschaufel in Lin’croos Händen, das auf seinen Schädel herab fuhr. Dann endete jede Emotion.

Keuchend richtete Lynne Crow sich auf, blickte auf den Körper unter sich, aus dessen Schläfe heißer Dampf zischte, und schleuderte angewidert die Schaufel beiseite. Noch während sie breitbeinig über der schlechten Jacob-Smythe-Kopie stand, begann diese sich zu verändern, zurückzufallen in ihren Urzustand: den eines großen, silbrig schimmernden Echsenmannes.

»Verdammter Mistkerl«, fluchte Lynne und spuckte aus.

Sie hatte das falsche Spiel des Daa’muren sofort durchschaut. Und darin ihre Chance zur Flucht gesehen. Punkt eins und zwei ihres Plans waren bereits geglückt: Erst hatte sie mit ein bisschen heißem Sex den Echsenkopf vollkommen aus der Fassung gebracht – und anschließend selbigen mit der Schaufel demoliert.

Nun musste sie von hier verschwinden, bevor die zweite Echse zurückkam. Die Kontrollgänge dauerten für gewöhnlich eine halbe Stunde, also blieben ihr noch gute zwanzig Minuten.

Kurz dachte sie an Jacob Smythe, den sie zurücklassen musste. Doch der Abschied fiel ihr seltsam leicht; als hätte die Vereinigung mit dem falschen Jake ihr endlich die Augen geöffnet, wie falsch auch die Liebe des echten war. Dass er sie seit einem Jahr – oder länger – nur noch als Ventil für seine sich aufstauenden sexuellen Regungen benutzte. Dass von der früheren Zuneigung, so sie denn je existiert hatte, nichts mehr geblieben war.

Schwerer fiel ihr da schon, dass sie auch Arthur II, ihren Pflanzenspross, nicht mitnehmen konnte. Aber der würde sicher auch ohne ihre Hilfe weiter wachsen und gedeihen.

Die Tochter von General Arthur Crow, Gefangene der Daa’muren seit nunmehr zweieinhalb Jahren, schlüpfte in ihre Kleidung, zerrte den reglosen Daa’muren hinter einen dichten Ginsterbusch und machte dann ihre ersten Schritte hinaus in die Freiheit, nicht ahnend, welches Schicksal sie dort erwartete…

***

Nachdem Matt den Funkspruch an die Pilotin abgesetzt und darum gebeten hatte, den Telepathenkreis in den nächsten Stunden aktiv zu halten, nahm er das Fernglas, stieg auf eine Anhöhe und beobachtete, dicht an den Boden gepresst, die Daa’muren. Nach wie vor hielt ihre Karawane auf das Ufer zu.

Aus der Höhe konnte Matt nun erkennen, dass sie im Wasser von etwa drei Meter langen Tieren getragen wurden, die Ähnlichkeit mit großen Krokodilen hatten.

Er zoomte das Bild so nahe wie möglich heran – und erschrak. Die Echsenwesen hockten auf Shargatoren! Er hatte diese Spezies bereits vor der Küsten der Vereinigten Staaten kennen und fürchten gelernt. Dass sie hier nun als Transportmittel benutzt wurden, bestätigte seinen früheren Verdacht, dass auch sie genetische Experimente der Daa’muren waren.

Jeweils vier der einen Meter langen Kristalle waren auf dem Rücken eines jeden Tieres gelagert, von einem Daa’muren gesichert.

»Sie evakuieren tatsächlich den Wandler!«, murmelte er vor sich hin, bevor ihm bewusst wurde, dass er ein Selbstgespräch führte. Wo war Aruula abgeblieben? Sie hatte doch nachkommen wollen.

Die Barbarin war nach wie vor dagegen, sich der Daa’muren-Karawane zu nähern. Als Jägerin verabscheute sie ein Risiko, wenn es sich vermeiden ließ – und dieser Ausflug war riskant. Aber Matt musste taktisch denken: Wenn die große Mobilmachung erfolgte und die Armeen der Allianz am Kratersee zusammengezogen wurden, musste man wissen, was dort vorging. Ansonsten war es möglich, in eine groß angelegte Falle zu laufen.

Nicht zu vergessen einen anderen wichtigen Aspekt: Wenn sie wussten, wo die Kristalle der Daa’muren untergebracht waren, konnte man einen gezielten Schlag gegen sie führen.

Als Echsenwesen mochten die Außerirdischen fast unbesiegbar sein – in ihrer kristallinen Form dagegen waren sie ein leichtes Ziel.

Noch immer keine Spur von Aruula. Allmählich erwachte die Sorge in Matt. War ihr vielleicht etwas passiert, während er hier oben lag und beobachtete? Hatte eine Daa’muren-Patrouille sie entdeckt?

Nach diesem Gedanken hielt es ihn keine Sekunde länger auf seinem Platz. Matt kroch ein Stückchen zurück, dann sprang er auf und hetzte den Hang hinunter zum Lager.

Unten angekommen, blieb er abrupt stehen.

Aruula war verschwunden!

Hektisch drehte er sich im Kreis, suchte nach irgendwelchen Spuren. »Aruula! Wo bist du?!«

Dann sah er sie – vielmehr ihren Rücken, über den das lange blauschwarze Haar bis zum Boden floss. Sie saß auf einer anderen Anhöhe, etwa zwanzig Meter entfernt, und blickte auf den Kratersee und die Daa’muren-Karawane hinunter.

Was um alles in der Welt tat sie da? Warum antwortete sie nicht? Mit schnellen Schritten ging Matt zu ihr hinüber.

Auf halber Strecke erkannte er es: Aruula hatte den Oberkörper nach vorne gebeugt und die Stirn auf die angezogenen, mit den Armen umschlungenen Knie gelegt.

Sie lauschte!

»Nein!«, rief Matt und rannte die letzten Meter auf seine Gefährtin zu. Mit ihrer Aktion ging sie ein unkalkulierbares Risiko ein. Was, wenn die Daa’muren ihren Lauschangriff spürten? Sie würden augenblicklich wissen, wo sie sich aufhielt!

Er wollte sie schon an den Schultern rütteln und wieder zu sich bringen – und hielt im letzten Moment ein. Es barg unkalkulierbare Risiken für ihre Gesundheit, sie aus tiefer Trance zu reißen.

Bei allen Göttern – was sollte er nur tun?

»Ich habe uns lediglich eine Entscheidung abgenommen«, sagte Aruula seelenruhig und richtete sich auf. »Du wolltest auf volles Risiko gehen – das habe ich jetzt auch getan. Und uns damit viel Zeit und Anstrengung erspart.«

»Du hast die Daa’muren belauscht?«, sprach Matt aus, was doch offensichtlich war. Er hielt den Atem an.

Sie nickte, ohne eine Miene zu verziehen. »Das habe ich.«

»Und? Es ist dir gelungen?«

Sie seufzte. »Ich habe nicht viel erfahren – und doch mehr, als wir durch bloßes Beobachten herausgefunden hätten. Sie räumen den Kometen leer und bringen die Kristalle in Höhlen am Ufer.«

»Und warum tun sie das?«

»Da gab es ein allgemeines Denken an den Sol, ihr Oberhaupt, und an ›Projekt Daa’mur‹, aber ich glaube, viele Daa’muren wissen selbst nicht genau, was eigentlich dahinter steckt. Es roch irgendwie nach… Gefahr. Und nach Aufbruch.«

»Und…?«, drängte Matt, als sie nicht weiter sprach.

»Nichts mehr.« Aruula räusperte sich. »Sie haben ihre Gedanken abgeschottet… als sie mich… nun ja, als sie mein Lauschen bemerkt haben.«

Er hatte es doch geahnt! »Sie haben dich aufgespürt?«

»Anzunehmen. Wir sollten also nicht zu lange hier bleiben.«

Shit!

Innerlich fluchte Matt. Obwohl er sich eingestehen musste, dass das Risiko, sich den Daa’muren mit den X-Quads zu nähern, vermutlich größer gewesen wäre. Nur die Art, wie Aruula ihn übergangen hatte, gefiel ihm nicht. Warum hatte sie nicht in Ruhe mit ihm gesprochen… ?

Weil du Blödmann doch wieder deinen Sturkopf durchgesetzt hättest, gab er sich selbst die Antwort.

Im Grunde hatte sie also richtig gehandelt. Und trotzdem…

Er reichte Aruula die Hand und zog sie hoch. »Ich schätze unseren Vorsprung auf gute zwanzig Minuten«, sagte er und deutete in die Richtung, wo hinter der kleinen Anhöhe die Daa’muren-Karawane bewegte. »Sie reiten auf Shargatoren. Die Viecher sind schnell – solange sie im Wasser sind. Am Land sind wir ihnen auf unseren X-Quads überlegen.« Er überlegte.

»Du denkst an Aiko«, erriet sie.

»Es widerstrebt mir, die Suche nach ihm abzubrechen«, gab Matt zu. »Ich will ihn nicht im Stich lassen…«

»Trennen wir uns«, schlug Aruula vor. »Die Daa’muren wissen nur von meiner Anwesenheit. Wenn ich weiterhin kurze Lauschversuche starte, werden sie meiner Spur folgen.«

»Das kommt gar nicht in –«

»Und warum nicht?!«, fiel sie ihm ins Wort. »Denkst du, ohne dich wäre ich aufgeschmissen? Oder hast du etwa Angst, so ganz allein im Dschungel?«

Es war scherzhaft gemeint, das wusste er. Trotzdem versetzte es ihm einen Stich und kränkte ihn auch in seiner Ehre als Mann und Soldat.

»Rede keinen Unsinn!«, fuhr er auf.

»Danke gleichfalls!«, konterte sie. »Du willst weiter nach Aiko suchen – ich biete dir die Chance dazu. Also vergiss mal für einen Moment, dass ich nur eine schwache Frau bin, und sag ja! Und warte nicht zu lange, sonst können wir gleich mit den Daa’muren weiterdiskutieren!«

Matthew Drax musste erst einmal schlucken. Schon drängten sich ihm heftige Widerworte auf die Zunge, doch er schluckte sie zusammen mit seiner Verblüffung und dem Ärger herunter. Warum stellte er sich eigentlich gegen ihren Vorschlag? Nur weil sie vorhin auf eigene Faust ermittelt hatte (was er selbst übrigens bei jeder sich bietender Gelegenheit selbst mit Vorliebe tat)?

Er atmete tief ein und aus, dann nickte er. »Okay. Versprich mir aber, dass du kein unnötiges Risiko eingehst. Lass sie nicht zu nahe an dich herankommen. Und wenn du sie weit genug fortgelockt hast, stellst du das Lauschen ein und fliegst zum Telepathenkreis. Dort treffen wir uns vor Sonnenuntergang.«

»Gut.« Mehr schien sie nicht sagen zu wollen… doch dann trat sie doch zu ihm, reckte sich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Pass gut auf dich auf.«

Er nahm ihr Kinn in drei Finger, drehte ihren Kopf zu sich und küsste sie richtig. »Wollte ich auch gerade sagen«, meinte er grinsend.

Damit schwang er sich auf das X-Quad, aktivierte den Magnetantrieb und tauchte zwischen zwei violette Büsche mit großen fleischigen Blättern…

***

Lynne Crow lief, was ihre Beine hergaben.

Ihr war übel.

Sie hatte Sex mit einem Daa’muren gehabt! Noch ihm Nachhinein wollte es ihr den Magen umdrehen, wenn sie nur daran dachte. Auch wenn er es als schlechte Jake-Smythe-Kopie getan hatte. Und besser »bestückt« gewesen war als dieser.

Merkwürdigerweise war ihr es so vorgekommen, als hätte der Gestaltwandler tatsächlich etwas für sie empfunden. Als wären seine Emotionen echt gewesen. Aber war das bei diesen gefühllosen Echsen überhaupt möglich? Kaum vorstellbar…

Lynnes Puls raste, ihre Lungen brannten. Kurz blieb sie stehen, schüttelte die Beine aus und marschierte dann forschen Schrittes weiter.

Sie hatte in den letzten Monaten ihren Körper sträflich vernachlässigt, das büßte sie nun. Kein Wunder, war die meiste Zeit doch eingesperrt in jener Höhle vergangen, die Jake hochtrabend »sein Labor« nannte. Die wenige Gymnastik, zu der sie sich hatte aufraffen können, und ihre raren Ausflüge an die Oberfläche zu den geliebten Pflanzen waren einfach zu wenig gewesen, um jene physische Form zu konservieren, die sie einmal besessen hatte.

Hügelauf und hügelab ging es, nur weg vom ehemaligen Ufer des Kratersees. Egal wohin – Hauptsache, sie entkam ihren beiden widerlichen Bewachern.

War der, den Jake und sie »Neiro« genannt hatten – die vollen Namen der Daa’muren konnte sich ja kein Piig merken!

– tot?

Hoffentlich. Die Schaufel hatte seinen Schädel ganz schön demoliert, aber die Echsen waren hart im Nehmen. Sie hatten ja nicht mal echtes Blut, sondern dampften wie unter großer innerlicher Hitze, wenn man sie verletzte.

Der andere, Lodu, würde inzwischen von seinem Kontrollganz zurückgekehrt sein. Lynne machte sich keinen falschen Hoffnungen: Er würde seinen Kumpan schnell finden und Alarm schlagen. Und dann würde die ganze verdammte Brut hinter ihr her sein!

Immer wieder schaute sie hoch zum Himmel, aber bislang waren noch keine Todesrochen über ihr aufgetaucht. Sie würden das erste sichere Zeichen dafür sein, dass man sie suchte.

Der flotte Marsch tat ihr trotz aller Anstrengung gut und brachte Klarheit in ihre Gedanken.

Was war das nur für ein Alptraum gewesen, in dem sie die letzten Jahre verbracht hatte? Wie hatte sie sich jemals so sehr erniedrigen lassen können, dass sie sich den Daa’muren gegenüber wie ein gehorsames Hündchen verhielt? Und Jacob Smythe – so sehr sie seinen Intellekt auch bewunderte –, war schlussendlich nichts als ein machtgeiler Wahnsinniger, der ihre Zuwendung nicht verdiente. Warum hatte er sich mit diesen Invasoren gegen die Menschen verbündet? Warum forschte er für sie und baute ihre Bomben? Doch nur, um seinen Traum vom Herrn der Welt endlich wahr werden zu lassen; ständig lag er ihr damit in den Ohren!

Lynne spuckte aus und stapfte weiter. Das Gelände wurde schwieriger. Immer öfter sank sie in knietiefe Schlammlöcher ein. Geschwader von Stechmücken umschwirrten sie, krochen in ihre Kleidung, gelangten in Nasenlöcher und Mund, sobald sie zu heftig atmete. Sie musste raus aus diesem versumpften Gebiet, hin zum hügeligen Vorland, auf dessen Höhen sie kühle, frischere Luft erwartete.

Mit einem beginnenden Muskelkater im linken Bein marschierte sie weiter. Schritt für Schritt, Hunger und Müdigkeit ignorierend.

Und noch immer keine Rochen in Sicht. Seltsam…

Der Gedanke, dass es kein Zurück mehr gab, war so plötzlich da, dass Lynne abrupt stehen bleiben und tief durchatmen musste.

Ihr bisheriges Leben, vor der Gefangenschaft, war ein Spiel für sie gewesen. Sie, die wohlbehütete Tochter eines der mächtigsten Männer der fortgeschrittensten Bunkerzivilisation der Welt, hatte sich stets Dinge erlauben können, für die sowohl nach der modernen amerikanischen Gerichtsbarkeit als auch nach den Spielregeln der Barbaren härteste Strafen verhängt worden waren.

Nie hätte sie sich vorstellen können, dass aus all den kleinen und unbedeutenden Abenteuern mit Männern und Frauen, den Expeditionen, den Experimenten ihres Vaters beziehungsweise des Weltrats, einmal wirkliche Gefahr für sie erwachsen konnte. Die Denunzierung Mr. Blacks, die Suche nach Matthew Drax in den Sümpfen Floridas, die Expedition hierher, tief ins ehemalige Russland, der Vorstoß in den Kratersee, um das Rätsel des Kometen zu ergründen, all das waren Aspekte eines lustvoll geführten Lebens ohne Grenzen gewesen.

Erst als sie in dem Kometen tief unten am Meeresgrund zu sich gekommen war, umgeben von zwei der abscheulichen Gestaltwandler, war sie aus ihrem Lebenstraum erwacht – und hatte sich in etwas zurückgezogen, das sie nachträglich als eine Art von Wahnsinn bezeichnen musste.

Fluchend tastete sie über ihren von Miki Takeo transplantierten Plysterox-Arm, über den neuen Oberschenkel, über die künstliche Hüfte. War ihr Größenwahn so weit gediehen gewesen, dass sie selbst diese Zeichen nicht richtig gedeutet hatte?

Lynne setzte ihren Weg fort. Schritt für Schritt, nur weg von diesem Ort, an dem sie – wie lange? – genau dreißig Monate dahinvegetiert war. Sanft bergauf ging es nun, zwischen den Ausläufern ausgedehnten Pflanzenbewuchses hindurch. Ihre Sicht wurde durch hölzerne Stängel, scharfkantige Blätter, Blütenkelche, die betäubenden Duft absonderten, Wurzelwerk und Schlingpflanzen eingeschränkt, sodass sie Gefahr lief, die Orientierung zu verlieren und im Kreis zu laufen…

»Ruhig Blut, Mädel«, murmelte Lynne – und erschrak über ihre eigene Stimme. Sie war heiser und zittrig. Die Stimme einer Fremden, die sie seit Ewigkeiten nicht mehr gehört hatte.

Erneut blieb sie stehen und lehnte sich gegen einen der rostbraunen Stängel. Bislang war ja alles glatt gelaufen, und ihr Vorsprung betrug sicherlich bereits einige Kilometer. Aber was war das schon, wenn man gedankenlesende, gestaltwandelnde Monster zum Gegner hatte?

War es vernünftig, nach einem Stamm der hier ansässigen Rriba’low oder Narod’kratow zu suchen?

Ach nein, die waren ja an die Brut dieser Echsen verfüttert worden; Lynne erinnerte sich, dass Jake fasziniert darüber berichtet hatte. Damals, als er seine Gedanken noch mit ihr teilte…

Sie schob die Erinnerung beiseite und hetzte weiter. Sie musste so rasch wie möglich aus dem unmittelbaren Herrschaftsgebiet der Außerirdischen verschwinden. Ihre einzige Hoffnung war die, dass sie für ihre Peiniger zu unbedeutend war, als dass man sie überhaupt verfolgte. Dafür zumindest würde das Ausbleiben der Todesrochen sprechen.

Aus dem Martyrium der letzten Jahre waren immerhin ein paar wertvolle Erkenntnisse übrig geblieben: Die Daa’muren hassten nichts mehr als eine mutwillige Verschwendung von Ressourcen. Wenn der Aufwand für sie größer schien als der Nutzen, bestand die Chance, dass sie die Hetzjagd kurzerhand abbrachen.

Außerdem hatte die Daa’muren derzeit alle Hände voll zu tun, die Unmengen an grünen Kristallen aus dem Kometen

»Christopher-Floyd« zu pflücken und irgendwo anders zu lagern; Lynne hatte ihre langen Transporte über den Schlick des zurückgewichenen Kratersees gesehen. Zeit- und Energieverlust waren für sie in diesen Tagen wohl unerlässliche Sünden.

»Weiter geht’s!«, feuerte sie sich selbst an. »Nur keine Müdigkeit zeigen.«

Lynne hätte nie gedacht, einmal darauf zu hoffen, dass die Echsenwesen streng logisch handelten und keine Gefühle zeigten.

***

Thul’hal’neiro spürte starke Schmerzen, und auf eine perverse Art und Weise genoss er sie sogar. Seine Schädeldecke war von den wuchtigen Schlägen der Primärrassenvertreterin deformiert. Aber es galt keine Zeit zu verlieren. Der Vorsprung Lin’croos würde sonst zu groß werden.

»Komm zu dir!«, sagte Veda’hal’lodu, der neben ihm kniete und ihn mit einem starken mentalen Schlag geweckt hatte.

»Was ist passiert?«

»Die Primärrassenvertreterin hat uns überlistet«, antwortete Thul’hal’neiro.

»Du hast deine Aufgabe vernachlässigt, und sie ist geflohen«, konstatierte Veda’hal’lodu, während er aufstand.

»So ist es. Allerdings ist dein Grad des Versagens nicht geringer, denn du hast mich erst zu Versuchen mit den Emotionen angehalten.«

»Wir müssen den Sol informieren.«

»Das würde unsere Neutralisierung nach sich ziehen.«

»Aber es ist der einzig logische Schluss.«

»Wir könnten Lin’croo auf eigene Faust suchen, sie neutralisieren und die Angelegenheit als Unfall darstellen«, sagte Thul’hal’neiro, während der andere desorientiert umherblickte.

»Das wäre eine Lüge«, stellte Veda’hal’lodu nüchtern fest.

»Ich würde es anders bezeichnen«, erwiderte Thul’hal’neiro: »Als eine alternative Wahrheit, die uns vor der Neutralisierung retten würde.«

»Du hast Angst!«

»Ja«, gab er unumwunden zu. »Der Wert meiner Existenz ist durch die Entdeckung der Emotionen subjektiv gestiegen. Ich will diesen wunderbaren Zustand auch weiterhin genießen dürfen.«

»Du hast dich sehr verändert.« Sein Partner drehte sich im Kreis, suchte die nähere Umgebung nach Spuren der geflohenen Primärrassenvertreterin ab.

»Ich sehe Empfindungen als aufschlussreiche Ergänzung unseres Anpassungsprozesses an die Lebensumstände auf diesem Planeten. Du aber lässt dich von den Gefühlen regelrecht verschlingen.«

»Was willst du damit sagen?«

»Wir müssen den Sol über unser Versagen verständigen und unsere Strafe hinnehmen.«

»Das ist nicht in meinem Interesse«, sagte Thul’hal’neiro, nahm die Schaufel vom Boden auf, als sein Partner ihm den Rücken zuwandte, und schlug ihm den Schädel ein.

Er ging sehr gründlich dabei vor. Zumindest für Veda’hal’lodu würde es kein Erwachen mehr geben.

***

Auf dem X-Quad unterwegs, kam Matt der Gedanke, dass doch eigentlich er der perfekte Köder für die Daa’muren abgegeben hätte und nicht Aruula. Schließlich galt er bei den Außerirdischen als »Primärfeind«. Sie hassten ihn, seit er in einer ihrer Bruthöhlen versehentlich eines der Eier zertreten hatte. Na ja, und weil er ihnen seitdem immer wieder empfindliche Niederlagen bereitet hatte.

Obwohl – Hass war mit Sicherheit das falsche Wort. Es war gleichsam eine maschinenhafte Fixierung auf ein bestimmtes Ziel, das sie erreichen mussten.

Als Matt am Rand einer Lichtung anlangte, hielt er das X-Quad kurz an und zog den Kompass aus seiner Brusttasche.

Aikos Absturzort lag einige Kilometer südöstlich von hier. Für den direkten Weg musste er die freie, von Schlammlöchern und niedrigen Pflanzen überzogene Fläche passieren und wäre in dieser Zeit ohne Deckung. Konnte er das Risiko eingehen?

Matt sah sich um, blickte auch nach oben. Kein Daa’mure, kein Todesrochen, nicht mal ein Tier.

Er gab Gas. Mit sechzig Stundenkilometern glitt er dicht über dem Boden dahin. Problemlos überwand er die knapp zweihundert Meter und näherte sich rasant dem gegenüber liegenden Waldrand. Er drosselte das Tempo wieder und blickte sich noch einmal aufmerksam um.

Da geschah es.

Im selben Moment, als er die Baumgrenze erreichte, stürzte von oben aus dem Laubdach etwas Großes, Dunkles, Schweres herab – und landete hinter ihm auf dem X-Quad!

Ein Daa’mure!

Er musste hier gelauert und seine Annäherung in aller Seelenruhe beobachtet haben!

Matt reagierte sofort und stieß seinen angewinkelten rechten Arm mit aller Kraft nach hinten. Er prellte sich den Ellbogen am Schuppenpanzer des Gegners, brachte ihn aber gleichzeitig zu Fall.

Die langen Krallen des Daa’muren bohrten sich in das Metall des hinteren Querträgers, als er von dem Fluggerät abzurutschen drohte. Die Masse des wuchtig gebauten Wesens brachte das X-Quad aus dem Gleichgewicht. Fluchend hielt sich Matt am Steuerungslenker fest, verlagerte sein Körpergewicht auf die andere Seite, konnte aber nicht verhindern, dass er mit einem der Träger über den Boden streifte.

Das Gefährt kippte. Alles drehte sich um Matt, verwirbelte zu losen Eindrücken von Matsch, Grün und dem Daa’muren, der sich an seinem Fahrzeug festgeklammert hatte.

Die eingebauten Gyro-Stabilisatoren taten endlich ihren Dienst, brachten das X-Quad wieder in eine aufrechte Position.

Der Schwung wirbelte Matt wie ein Blatt umher, presste die Luft aus seinen Lungen.

Der Daa’mure zog und zerrte nach wie vor an einem der Ausleger, wollte das Gefährt zu Boden zwingen.

Als Matt endlich wieder Halt gefunden hatte, trat er gegen seinen unerbetenen Mitfahrer und traf ihn im ausdruckslosen Echsengesicht.

Keine Reaktion. Es war, als würde er gegen Beton schlagen.

Gleichzeitig musste er aufpassen, das X-Quad nicht gegen den nächsten Baum zu setzen. Anhalten war aber auch nicht möglich, denn nur die Bewegung hinderte den Daa’muren noch daran, das Gefährt zu entern. Und gegen seine Krallen hatte Matt keine Chance.

Er beschleunigte, so weit es der Wald zuließ. Bemühte sich, den Daa’muren durch riskante Flugmanöver abzustreifen.

Doch es war sinnlos; der Echsenmann ließ nicht los.

Irgendwie brachte Matt den Driller hervor, entsicherte ihn und feuerte zwei, drei ungezielte Schüsse nach hinten ab, während er eine Baumgruppe umrundete.

Hinter ihm krachten die Explosionen, wirbelten Dreck und Blattfetzen in die Höhe. Einen Schrei hörte er nicht.

Als er wieder über die Schulter zurückblicken konnte, hätte beinahe er geschrieen!

Der Daa’mure hatte sich weiter auf die Stellfläche des X-Quads heraufgezogen und langte nach seinen Beinen! Matt musste weiter vorrücken, bis er mit dem Bauch an die Lenkstange stieß.

Vor ihm rückten die Bäume zu dich zusammen, als dass er hätte hindurch fliegen können. Matt zog das Gefährt mit aller Kraft in eine enge Kurve, bremste, beschleunigte erneut.

Vergeblich. Der Daa’mure hielt sich eisern fest, fand sogar noch die Ruhe, einmal mehr nach seinen Beinen zu schnappen.

Matt spürte einen kurzen, scharfen Schmerz. Krallen bohrten sich durch den Anzug in das Fleisch seines linken Unterschenkels. Matthew schrie auf, fuhr halb herum und richtete die Mündung des Drillers auf den Daa’muren.

Und was er befürchtet hatte, geschah.

Für eine, höchstens zwei Sekunden hatte er nicht nach vorn sehen können. In der dritten schrammte das X-Quad seitlich über einen liegenden Baum. Ein Ruck ging durch das Gefährt, der Matt endgültig das Gleichgewicht raubte.

Der Schuss ging fehl. Aber das war nicht das Schlimmste.

Er verlor den Halt, versuchte nachzugreifen, rutschte aber von der Stange ab und stürzte.

Wieder umgab in braun-grünes Chaos. Bis zum Aufprall auf dem Waldboden, der zwar durch Moos und Strauchwerk gebremst wurde, ihn aber haltlos um die eigene Achse wirbeln ließ.

Er hielt die Arme schützend über den Kopf, erwartete jeden Moment den schmerzhaften Anprall vor einen Baum.

Stattdessen hörte er ein furchtbares Krachen und Reißen.

Das X-Quad war führerlos weitergerast und bohrte sich nun ins Dunkel des Waldes hinein, drei, vier Meter weit. Bäume stürzten um wie abgemäht, dicke und dünne Äste rauschten über- und ineinander. Der X-Träger wurde in mehrere Teile zerfetzt.

Im nächsten Augenblick entzündete sich gelbweißes Feuer an der Absturzstelle. Entluden sich die Trilithium-Energiezellen trotz der Schutzummantelung? Nun – Matt hatte keine Zeit, das zu ergründen. Er musste weg, so rasch er konnte. Hinein in den Wald, am Wrack vorbei, ins Hinterland.

Denn von dem Daa’muren war nichts zu sehen. Und das konnte bedeuten, dass auch er den Absturz überlebt hatte. Matt gab sich nicht der Hoffnung hin, ihn im Zweikampf besiegen zu können – zumal mit bloßen Händen, denn der Driller war ihm bei seinem Sturz abhanden gekommen.

Mühselig humpelte er davon, etwa zwanzig Meter weit, bevor er sich noch einmal umblickte. Von hier aus hatte er einen wesentlich besseren Blick auf die Unfallstelle.

Und jetzt sah er auch den Daa’muren. Er lag eingekeilt zwischen zwei umgemähten Baumstämmen. Aber er lebte noch. Und Matthew Drax kannte die Außerirdischen inzwischen gut genug, als dass er auf den vermeintlich Hilflosen hereingefallen wäre.

Die Daa’muren waren Gestaltwandler! Sobald sich der Kerl erholt hatte, würde er sich einfach verschlanken und zwischen den Stämmen hervor gleiten. Matt konnte nur hoffen, dass der Echsenmann so gehandikapt war, dass er die Verfolgung nicht sofort aufnehmen konnte.

Er taumelte weiter, lief in den Wald hinein. Er musste hier weg, bevor andere Daa’muren, die vielleicht in der Nähe waren, durch den Explosionslärm und die Rauchfahne angelockt, herkamen.

Im Laufen tastete er nach der Beintasche, in der das ISS-Funkgerät untergebracht war. Dies war nun seine letzte Chance: Er musste Kontakt mit dem Telepathenkreis aufnehmen, damit Aruula gleich nach ihrer Ankunft dort wieder los flog, um ihn zu holen. Sonnenuntergang – bis dahin musste er sich also mindestens gedulden.

Aber es war noch schlimmer. Matt erkannte es, als seine Finger Metallsplitter und lose Drähte ertasteten. Er griff zu – und zog eine Handvoll Elektronik-Schrott aus der Tasche. Das Funkgerät war hinüber.

Verdammt! Nun gab es neben Aiko schon einen zweiten Vermissten für die Allianz: ihn.

***

Die Schwere in ihrem Oberschenkel hatte sich zu einem Pochen gewandelt, das nichts anderes mehr tat, als Schmerzen an ihr Gehirn auszustrahlen. Ein jeder Schritt, durch ein schmales Kerbtal bergan, an einem reißenden Bach entlang, tat Lynne Crow weh.

Aber was war der Schmerz im Vergleich zu der Furcht vor der Rache der Daa’muren?

Waren die Echsendinger nun hinter ihr her oder nicht? Es war müßig, darüber nachzudenken. Denn auf etwaige Verfolger zu warten, stand außer Diskussion. Sie musste eine größere Distanz zwischen sich und das Labor am Kratersee bringen.

Also verbiss sich Lynne jeden Schmerzenslaut, marschierte weiter, belastete hauptsächlich den rechten, künstlichen Oberschenkel.

Sie kicherte. Was wäre denn, wenn sie einbeinig hüpfen würde?

Lynne lachte und weinte zugleich über dem Gedanken.

Und erschrak im nächsten Moment.

Waren diese… unsinnigen Überlegungen nur auf den Schock zurückzuführen? War sie von der Situation überfordert? Verlor sie, das Biest, das jedermann als eiskalt und berechnend bezeichnete, erneut die Kontrolle über ihren Geist?

Sie hielt an, schöpfte Wasser aus dem Bach, spritzte es sich ins Gesicht und schüttelte sich.

Sie musste den Tatsachen in die Augen schauen: Der Aufenthalt am Kratersee hatte etwas in ihr bewirkt, das nicht so leicht zu verdrängen war. Lynne Crow war nicht mehr die Frau, die sie einmal gewesen war. Und sie würde sie nie wieder sein.

Geister griffen nach ihr, immer wieder. Schimären verstorbener Wegbegleiter, sich stetig wandelnde Daa’muren, Liebhaber, die sie hatte hinrichten lassen…

Es gab eine Lösung für all ihre Probleme. Eine ganz saubere. Ein drastischer Schnitt, und sie hätte für immer Ruhe vor den Gespenstern, die sie verfolgten.

Nein!

Eine Crow gab nicht so einfach auf. So wie ihr Vater immer eine Lösung für seine Probleme fand, so würde auch sie sich aus dem Schlamassel ziehen. Letztendlich war das Leben und Überleben in dieser widerlichen postapokalyptischen Welt eine reine Willenssache.

Und Willenskraft war etwas, das sie den meisten Menschen ihrer Zeit voraus hatte.

Sie riss an dem Ast einer mehr als drei Meter hohen Haselnussstaude, bis er knackend nachgab, befreite ihn vom Blattwerk, kürzte ihn mit einem scharfkantigen Stein auf die richtige Länge zurecht und setzte ihren Weg mit Hilfe des behelfsmäßigen Stocks fort.

Eins, zwei. Eins, zwei. Immer weiter.

***

Eins, zwei. Eins, zwei. Immer weiter.

Der notdürftig angebrachte Verband um seinen Unterschenkel hatte sich längst wieder blutrot gefärbt. Die Spur, die Matt im Unterholz hinterließ, würde selbst ein Blinder mit Krückstock aufnehmen können.

Außer ein wenig Verbandszeug, den widerlich schmeckenden Notrationen und Aikos Interface-Dorn trug er nichts mehr bei sich.

Aiko… Über das Schicksal des Cyborgs hatten sie letztendlich so gut wie nichts herausgefunden.

»Wirklich toll, Matt!«, murmelte er, schüttelte sachte den schmerzenden Kopf und stiefelte weiter bergan. »Das hast du sauber hingekriegt.«

Nach etwa einer Stunde rastete er erstmals. Von einem kleinen Plateau blickte er hinab auf den Kratersee, der einmal mehr von einer dicken Nebelsuppe eingehüllt war. Das Wetter schlug nach wie vor Kapriolen, wie schon seit ihrer Ankunft hier.

Aus der Nebelsuppe schälten sich wenige hundert Meter unterhalb seines Standorts mehrere Schemen. Daa’muren, kein Zweifel. Auf breiter Front suchten sie den Berg nach ihm ab.

Mit sturen Schritten, sich immer wieder nach links und rechts drehend, marschierten sie voran.

Wie hatten sie ihn so schnell lokalisieren können? Ihre Kommunikation untereinander sollte doch vom Telepathenzirkel gestört sein!

Oder suchten sie gar nicht nach ihm, sondern… nach Aiko?

Aber nein, das wäre nun doch ein zu großer Zufall gewesen, so weit von der Absturzstelle des falschen Rochen entfernt.

Matt begutachtete hastig die Wunde an seinem Unterschenkel, legte ein neues Druckpflaster an und knotete den Verband erneut zu.

Dann musste er weiter. Bergauf und bergab, darauf hoffend, dass die Daa’muren irgendwann aufgeben würden – oder Aruula ihn fand. Wenngleich er keine Vorstellung davon hatte, wie sie das anstellen wollte. Sicher, sie konnte nach ihm lauschen. Und würde damit die Daa’muren erst recht anlocken.

Nein, die Lage war alles andere als rosig. Und nur das Wissen darum, dass er auch schon in noch beschisseneren Situationen überlebt hatte, hielt Matts Moral aufrecht.

Er wandte sich westwärts und achtete darauf, stets in der Deckung der hier höher stehenden Laubbäume zu bleiben.

Immerhin war die Gegend absolut menschenleer. Was auch immer sich hier bewegte – man konnte davon ausgehen, dass es sich um einen Daa’muren handelte.

Was auch nicht wirklich ein Vorteil war…

***

Er kam der Primärrassenvertreterin näher, das spürte er.

Ja – er spürte es. Er fühlte ihre oft verwirrten Gedanken, nahm den ihr eigenen säuerlichen Geruch auf, roch ihre Angst… Kurzum: die Vorfreude auf eine neuerliche Begegnung mit Lin’croo weckte Begierde in ihm.

Thul’hal’neiro ließ sich Zeit. Er genoss die Jagd. Die Menschenfrau konnte ihm unter keinen Umständen entkommen. Dazu war sie einfach zu schwach, zu langsam, zu desorientiert.

Hinter Thul’hal’neiro, am Ufer des Kratersees, war die Bergung der Kristalle mit den ontologisch-mentalen Substanzen ins Stocken geraten. Er hatte Gedankenfetzen aufgenommen: Die Präsenz einer Telepathin war am Uferrand geortet worden, vermutlich sogar die der Gefährtin von Mefju’drex! Das legte den Verdacht nahe, dass auch der Primärfeind in der Nähe war.

Doch als man über einen Stirnreif Ora’sol’gudoo unterrichten wollte, war die Verbindung massiv gestört worden. Die mentalen Kontakte von Daa’mure zu Daa’mure waren von dieser Störung nicht betroffen, wohl aber alle Gedankenwellen, die über den Lesh’iye Thgáan liefen, der hoch oben am Rand der Atmosphäre die Langstrecken-Kommunikation sicherte.

Es handelte sich um extrem starke Emotionswellen, die alles überlagerten. Woher sie kamen, war nicht festzustellen.

Thul’hal’neiro fragte sich, ob nicht vielleicht sogar die Emotions-Experimente seiner Artgenossen daran Schuld waren.

Bis man einen Boten zum Sol geschickt und weitere Befehle erhalten hatte, war einige Zeit vergangen. Jetzt schwärmten die Stärksten unter ihnen aus, um sich auf die Spur der Telepathin zu setzen, die unvorsichtigerweise noch immer spionierte.

Selbstverständlich hatte Thul’hal’neiro sich nicht um die Sache gekümmert. Viel zu sehr hatte er sich gewandelt, viel zu weit hatte er sich von den anderen seiner symbiotischen Einheit entfernt. Er wandte sich naheliegenderen Fragen zu. Was würde er tun, wenn er Lin’croo gestellt hatte?

Nun – er würde sich mit ihr vergnügen. Stunden-, vielleicht tagelang. Hoffentlich widersetzte sie sich ihm, denn damit sonderte sie weitere und neue Emotionen ab, die er in sich aufnehmen konnte.

Anschließend musste er sie natürlich neutralisieren. Und weiter ziehen, denn nach dem Mord an Veda’hal’lodu konnte er nicht mehr zurück. Also würde er irgendwo andere Opfer finden. In sie eindringen. Sie benutzen. Sie aussaugen.

Ein Ende seines Weges war abzusehen. Doch das lag in weiter Ferne. So weit weg, wie wohl auch ein Primärrassenvertreter seinen eigenen Tod sah.

Lin’croo war ganz in der Nähe. Hektisch suchte sie einen Weg aus einer Waldung verkrüppelter Bäume, das ihr Vorwärtskommen stark bremste. Vielleicht sollte er sich zeigen und bemerkbar machen, um sich an ihrem Schrecken zu laben?

Ja. Das war eine ausgezeichnete Idee.

***

Lynne wollte den Schrei unterdrücken, kam aber nicht dagegen an. Dies war mit Sicherheit jener Daa’mure, der es mit ihr getrieben hatte. Seine Schädeldecke war noch nicht wieder vollständig hergestellt, auch wenn die Selbstheilungskräfte der Echsenwesen enorm waren.

Angst und Panik krochen in Lynnes Gedanken, machten sie schwach, verwirrten sie erneut.

»Helft mir!«, kreischte sie ins Land hinein, so laut und schrill, dass ein hohles Echo von den Felswänden widerhallte.

»Um alles in der Welt – helft mir!«

Niemand antwortete.

Natürlich nicht. Alles, was Geist genug besaß, um denken zu können, war entweder längst geflüchtet oder von den Daa’muren einvernahmt und an ihre Brut verfüttert worden.

Wenn sie sich nun einfach hier hinsetzte, zwischen die Latschenkiefern, und aufhörte zu denken – würde der Außerirdische von ihr ablassen? Wenn sie ihrem Geist befehlen konnte, abzuschalten?

»Hilfe!«, schrie Lynne Crow, krächzte sie, jammerte sie.

Für mehr reichte die Kraft nicht mehr aus.

Der Daa’mure kam auf sie zu. Gleichmäßig wie eine Maschine und im Wiegeschritt. Seine Krallen waren ausgestreckt, deuteten Besitz ergreifend auf sie, schienen sie locken zu wollen.

»Paps«, murmelte Lynne, »hilf mir, bitte!«

Und ihr Vater kam…

***

Aruula steuerte das X-Quad weg vom Kratersee, über dorniges Gestrüpp hinweg und hinein in die Ausläufer des Vorgebirges.

Von Zeit zu Zeit hielt sie ihr Gefährt kurz an und orientierte sich.

Auch wenn sie die Tekknik der Bunkermenschen nicht immer mochte, so hatte sie doch ausreichend Vertrauen zum X-Quad gefasst. Es war leicht zu lenken und erlaubte ihr, den Standort rasch und unkompliziert zu wechseln.

Aruula stieg auf einer kleinen Lichtung ab und erlaubte sich Gedanken, die nichts mit dem Hier und Jetzt zu tun hatten. Sie atmete tief die würzige Luft ein, überblickte das weite Land – und seufzte. Ru’land hätte ihr gefallen können. Trotz all der seltsamen Gestalten und Mutationen (auch so ein neues Wort, das Maddrax sie gelehrt hatte; früher hatte sie keine Unterscheidungen gemacht), trotz der Gefahren, die hinter jedem Baum drohen mochten…

Aber jetzt war nicht die Zeit für Müßiggang. Es galt die Aufmerksamkeit der Daa’muren immer wieder auf sich zu lenken, um sie von Maddrax abzulenken, damit dieser ungestört nach Aiko suchen konnte. Also hockte sich Aruula auf den Boden, zog die Beine an, senkte die Stirn darauf und machte sich für die mentalen Fähigkeiten der Daa’muren sichtbar. Mit anderen Worten: Sie lauschte.

Ihre telepathischen Fähigkeiten waren weitaus begrenzter als die der Außerirdischen. Sie konnte einem Gegenüber nur in die Gedanken schauen, wenn sie Sichtkontakt mit ihm hatte, und auf eine Entfernung von mehreren Hundert Schritten war sie in der Lage, Stimmungen zu erfühlen. Bei normalen Menschen jedenfalls war das so.

Dass sie vorhin Kontakt zu der Karawane bekommen und sogar Gedankenfetzen empfangen hatte, lag an den starken geistigen Fähigkeiten der Daa’muren. Auch jetzt, trotz der großen Entfernung, spürte sie ihre fremdartige Präsenz…

Etwas stimmte nicht!

Die daa’murischen Geister, die sie spürte, waren nicht weit entfernt – sondern ganz nahe!

Aruula riss den Kopf hoch, rollte sich gleichzeitig zur Seite.

Ihre Reflexe retteten sie.

Ein Schemen kam auf sie zu, überwand die letzten Meter mit einem gewaltigen Sprung und warf sich in erschreckender Stille auf sie.

Blitzschnell rollte Aruula noch zwei, drei Drehungen weiter, sprang hoch und kam auf die Beine. In der gleichen Bewegung zog sie ihr Schwert, packte es mit beiden Händen und führte den ersten Schlag.

Der Daa’mure hatte mit einer so schnellen und heftigen Gegenwehr der am Boden hockenden Frau offensichtlich nicht gerechnet. Ein Arm, grau und schuppig, löste sich von seinem Körper. Der Dampfstrahl, der aus der Öffnung drückte, blies ihn richtiggehend zur Seite, bis er seinen Körper umgeschichtet hatte und die Wunde verschloss.

Die Aktion lenkte ihn lange genug ab. Aruula führte einen zweiten Schlag gegen den Hals des Daa’muren. Der Kopf der Gestaltwandler, so wusste sie, war der verletzlichste Teil ihrer Körper. Kein Wesen konnte ohne ihn überleben; darin waren sich Tiere, Menschen und Daa’muren gleich.

Sie traf. Und wandte sich noch im selben Augenblick von dem Gegner ab, um die weitere Umgebung ins Auge zu fassen.

Ganz wie sie es als Kriegerin gelernt hatte. Denn sie spürte, dass sich noch andere der widerlichen Echsenmenschen in der Nähe befanden.

Es musste ein schrecklicher Zufall sein, dass die Daa’muren ausgerechnet hier und jetzt unterwegs waren. Es war einfach nicht möglich, dass die Verfolger, die sie am Kratersee auf sich aufmerksam gemacht hatte, sie bereits nach den wenigen Minuten ihres Aufenthalts hier eingeholt hatten.

Aruulas Nackenhärchen richteten sich auf. Blut pochte kraftvoll durch ihren Körper. Ihr Herz raste, alle Sinne waren bis aufs Äußerste angespannt.

Die Barbarin drehte sich im Kreis, bewegte sich vorsichtig zum X-Quad zurück. Auch wenn sie einem Kampf grundsätzlich nicht abgeneigt war, so spürte sie doch, dass es vernünftiger war, Fersengeld zu geben.

Vernunft – dies war einer jener Werte, auf die Maddrax ständig pochte… und die er selbst bei jeder sich bietenden Gelegenheit außer Acht ließ.

Ein Rascheln!

Sie drehte sich zur Seite. Die beiden Daa’muren waren dumm. Sie kamen nicht aus der allmählich herabsinkenden Sonne, wie sie es getan hätte, sondern hintereinander aus dem Wald zur Linken. Ihre Lautlosigkeit mochte ihnen vielleicht einem Menschen wie Maddrax gegenüber Vorteile verschaffen – doch Aruula war viel zu erfahren, um sich davon täuschen zu lassen. Der erste mochte sie in ihrer Trance überrascht haben.

Diese beiden hier besaßen bestenfalls den Vorteil, zu zweit gegen sie vorgehen zu können.

Zuerst musste sie die Gegner vom X-Quad weglocken. Das wertvolle Gerät durfte unter keinen Umständen beschädigt werden. Also ließ sie die beiden Echsenwesen so nahe wie vertretbar an sich heran, täuschte Unentschlossenheit vor – und gab dann Fersengeld.

Stur wie gereizte Wisaauen folgten sie ihr. Sie verstanden rein gar nichts von Kampftaktik.

Es ging hinein ins Dickicht, das Aruula zu ihrem Vorteil zu nutzen gedachte. Nun galt es, die beiden Daa’muren voneinander zu trennen. Leichtfüßig lief sie an Lärchen, Eichen und Kiefern vorbei, übersprang Büsche und störte sich nicht an den vielen Kratzern, die sie sich an niedrigen Hecken holte. Aruula schlug Haken, nutzte die irritierenden Lichtverhältnisse, verwirrte die Gegner.

Die beiden mochten rascher auf den Beinen sein als sie – doch hier, in dieser Umgebung, wirkte sich ihre körperliche Masse zum Nachteil aus.

Mit einem Hechtsprung warf sich Aruula in einer Kuhle in Deckung, tastete nach einem Stein und schleuderte ihn von sich. Etwa zwanzig Schritte rechts von ihr krachte er gegen einen Baum. Die Barbarin hob vorsichtig den Kopf. Die Daa’muren hatten angehalten, blickten sich um. Waren sie ausreichend irritiert, oder würden sie ihr Ziel mit der bislang gezeigten Sturheit weiterhin zu zweit verfolgen?

Ihr Plan ging auf. Die Echsenwesen trennten sich und marschierten vorsichtig weiter.

Vorsichtig – pah! Sie waren unfähig, sich den Bedingungen anzupassen und torkelten wie angesoffene Wakudas im Wald umher. Eine fünfjährige Kriegernovizin der Dreizehn Inseln hätte zur Strafe für derartige Plumpheit bei den Hunden übernachten müssen.

Der eine Daa’mure war heran. Längst hatte sie sich mit Laub und Erde getarnt, lag regungslos in der Kuhle, den Schwertarm ausgestreckt. Sie fühlte die Schritte ihres Feindes, konnte mit geschlossenen Augen sagen, wie weit er noch von ihr entfernt war.

Er stutzte. Vielleicht sah er sich orientierungslos um, vielleicht war er misstrauisch geworden. Schließlich stapfte er weiter. Aufmerksam…

... aber nicht aufmerksam genug.

Mit aller Kraft trieb sie ihm das Schwert in den Bauch und verdrehte es. Eine nahezu kopfgroße Wunde entstand, aus der Dampf zischte. Ohne einen Ton von sich zu geben, stürzte der schuppige Koloss zu Boden. Aruula, längst wieder auf den Beinen, zog ihre Waffe ruckartig aus dem Gegner und hieb ihm in einer fließenden Bewegung den Kopf ab. Wie sie es bereits gewohnt war, blieb kein Blut an der Klinge haften.

Der letzte Gegner stand dort, wo sie den Stein hingeschleudert hatte. Würde er fliehen oder auf Verstärkung warten?

Nein.

Er kam näher. Fast beiläufig hob er einen morschen Baumstumpf und schleuderte ihn mit unheimlicher Wucht in Aruulas Richtung. Sie sprang beiseite, ließ sich keinesfalls von dem Echsenwesen irritieren. Auch jetzt nicht, da er die Gestalt änderte, zu einem undefinierbaren Schimärenwesen wurde und auf allen Vieren auf sie zugehechtet kam.

Der Geist der Daa’muren mochte groß sein. Ihr Instinkt hingegen war unterentwickelt. Jemand der zusah, wie zwei seiner Art getötet wurden, und dennoch auf dieselbe offene Kampfweise angriff, musste seine Dummheit mit dem Leben bezahlen.

Aruula rief sich das ungeborene Kind, das ihr die Echsen einst aus dem Leib gestohlen hatten, in Erinnerung.

Entsprechend kraftvoll schlug sie zu.

***

Nachdenklich betrachtete Aruula den letzten toten Daa’muren.

Als Einziger hatte er einen jener Stirnreifen getragen, in denen ein grüner Kristallsplitter eingearbeitet war. Hatte er seine Kumpane alarmiert?

Nein, erinnerte sie sich. Wenn der Telepathenkreis in Aktion war, sollte der Kontakt unter den Daa’muren gestört sein.

Zwischen zwei schweren Steinen zerschlug sie den Kristall in feinsten Staub. Dann warf sie einen letzten Blick auf das tote Geschöpf – und sah dicht über dem Torso etwas im Gras blitzen.

»Moment mal!« Aruula beugte sich hinab und griff stirnrunzelnd nach der kleinen metallenen Plakette, die dem Daa’muren um den Hals gehangen hatte. »Das sieht nicht so aus, als ob es dir gehören würde.«

Es war ein Messingschild an einer dünnen Kette. Ein Name war in das rostige Metall gestanzt. Die Schrift war kaum zu lesen. »Ramon Jesus Garcia«, entzifferte Aruula mühevoll.

»World Council Agency… ein Amulett des Weltrats!«

Sie wusste nicht, wer dieser Garcia gewesen war oder wo der Daa’mure ihn getötet hatte. Dass er tot war, daran bestand für sie aber kein Zweifel. Die Spuren getrockneten Blutes waren auf dem Messing noch gut zu sehen.

Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß nicht, ob du ein guter oder ein schlechter Mensch warst, Ramon Jesus Garcia – aber du warst zumindest einer. Und deswegen trauere ich um dich.«

Aruula steckte das seltsame Amulett in eine Felltasche. Sie würde es Maddrax zeigen, sobald sie ihn wieder traf.

Vorerst galt es aber, weitere Verwirrung stiften…

***

Matt war nicht wirklich weit gekommen in diesem schwierigen Gelände und gehandikapt durch die Wunde in seinem Oberschenkel.

Glücklicherweise hatten sich die tiefen Krallenspuren des Daa’muren nicht entzündet; die antiseptische Salbe aus dem Medi-Kit hatte Schlimmeres verhindert. Ein, zwei Wochen Ruhe, und man würde kaum mehr etwas davon sehen.

Ein, zwei Wochen Ruhe! Fast hätte Matt über diesen Gedanken gelacht. Doch im selben Moment hörte er aus der Ferne eine Stimme. Jemand rief, hell und schrill!

Die Stimme kam Matt irgendwie bekannt vor. Doch sie war durchsetzt von Hysterie und unendlicher Angst.

Woher kamen die kaum verständlichen Worte?

Er sah sich um. Überlegte, wie der Schall, vielfach gebrochen, geleitet worden war, suchte das Gelände links von sich ab. Dort war ein von niedrig wachsenden Nadelbäumen bewachsenes Terrain.

Früher einmal hatten diese Latschenfelder einen großen Teil der Tundra ausgemacht. Mit den geografischen Umwälzungen, der Verschiebung des magnetischen Nordpols um einige Breiten- sowie Längengrade und der geänderten Wetterentwicklung durch den Einfluss des Kratersees war nichts mehr so, wie es einstmals gewesen sein mochte.

Etwas bewegte sich inmitten des Feldes. Unzweifelhaft ein Mensch! Aiko? Ein Daa’mure marschierte auf die Gestalt zu, unaufhaltsam wie ein Roboter. Furcht erregend…

Was sollte Matt tun? Was konnte er tun?

Er war mehr als hundert Meter von den beiden entfernt. Er konnte das menschliche Wesen – eine Frau, wie er jetzt erkannte – unmöglich vor dem Daa’muren erreichen. Und er hatte auch keine Waffe, um einen Fernschuss anzubringen.

Matt hörte auf, über Chancen nachzugrübeln. Wer immer die Frau war, sie mochte in dieser Gegend leben und seine einzige Möglichkeit darstellen, von hier wegzukommen. Dieser verdammte Echsenkopf sollte sie nicht kriegen!

Er atmete tief durch, dann stürmte er bergan, holte das Letzte aus seinem müden Körper heraus.

»Hier bin ich!«, schrie er. »Komm her und hol mich!«

***

Lin’croo starb fast vor Panik und berieselte ihn mit Schauern wohltuender Angstgefühle.

Ein männlicher Primärrassenvertreter kam von schräg unterhalb des Waldstücks sie beide zugelaufen, schrie etwas, das er nicht verstand, und sandte ihm Emotionen des Hasses entgegen.

Es war ein Wechselbad der Gefühle. Kalt und warm, schwarz und weiß, bitter und süß. Irritiert blieb Thul’hal’neiro stehen, versuchte an beiden Geistesinhalten zu naschen, wechselte stets zwischen diesen Extremen hin und her.

Und dann realisierte er, wer der Primärrassenvertreter war.

Seine Prägung war jedem Daa’muren übermittelt worden, damals, als er die Brut angegriffen hatte.

Es war Mefju’drex, den er spürte!

Ein einzelner logisch-kalter Gedanke drängte sich in den Vordergrund seines Verstandes. Wenn er den Primärfeind erledigte und dem Sol sozusagen vor die Füße warf – würde man dann über seine Verfehlungen hinwegsehen? Würde man seine… Andersartigkeit anerkennen?

Nein.

Er kannte die anderen der symbiotischen Einheiten. Der Tod des Primärfeindes würde eine logisch-kalkulierte Befriedigung des kollektiven Daa’muren-Bewusstseins mit sich bringen.

Nach ausreichender Würdigung dieses Moments würde man ihn wegen seiner emotionalen Pervertierung neutralisieren.

Er war lange stehen geblieben und hatte seine Situation analysiert.

Vielleicht zu lange. Mefju’drex war nahezu heran.

Aus dem Stand sprang Thul’hal’neiro bergab, direkt auf den Primärfeind zu, mehr als fünf Körperlängen weit. Ein beiläufig geführter Hieb, und der Mensch wurde von den Beinen gerissen und kullerte mit einer losgelösten Steinlawine ein Stück hangabwärts, bevor er sich an einer der wenigen Grassoden festklammern und die Abwärtsbewegung stoppen konnte.

Dies war ein leichter Gegner, und dennoch lieferten seine sperrigen Gedanken eine interessante Mixtur aus Angst, Wut und bemühter Beherrschung. Wie hatte ihnen diese Kreatur jemals all den Ärger bereiten können?

Langsam marschierte Thul’hal’neiro auf den Primärfeind zu. Er würde seinen Triumph auskosten und genießen. Die Gefühlswelt Mefju’drex’ Stück für Stück zerreißen und sezieren, bis nur noch eine tote Hülle vor ihm lag. Ja, das würde er tun.

***

Lynne Crows Vision endete. Nein, es war nicht ihr Vater, dessen Stimme sie gehört und dessen Gesicht sie zu erkennen geglaubt hatte.

Es war ein anderer Mann ihrer persönlichen Lebensgeschichte.

Matthew Drax, der US-Commander aus der Vergangenheit.

Sie musste lachen. Hysterisch, wie sie im hintesten Winkel ihres Bewusstseins feststellte.

Ausgerechnet er, der ihrem Vater viel Ärger bereitet, sich mit Black gegen den Weltrat verschworen und der sie stets verachtet hatte – ausgerechnet Matt Drax war zu ihrer Rettung angetreten. Welche Ironie des Schicksals!

Der Daa’mure sprang auf ihn hinab, schlug ihn zur Seite wie eine Stoffpuppe. Er setzte nach, packte Drax und hob ihn hoch wie ein Spielzeug, um ihn erneut von sich zu schleudern.

Er war dem Commander haushoch überlegen und würde ihn wie ein lästiges Insekt erschlagen. Und dann würde Neiro wieder zu ihr kommen, würde sie erst vergewaltigen und dann töten. Aber nicht zu früh. Er hätte auch Drax längst das Genick brechen können, aber er schien Freude daran zu finden, ihn leiden zu lassen.

Diese Qual musste ein Ende haben. Es reichte ihr ein einziger Moment der Stärke…

***

Matt spannte instinktiv die Bauchmuskulatur an und ging mit dem Schlag des Daa’muren mit. Dennoch trieb ihm die Wucht des Hiebes die Luft aus der Lunge und ließ ihn zusammenklappen wie ein Taschenmesser.

Er taumelte zurück.

Noch hatte er seinen Trumpf nicht ausspielen können – die einzige Waffe, die er bei sich trug und von der der Daa’mure nichts ahnte. Aber er konnte sie erst dann einsetzen, wenn er dicht an dem großen Echsenwesen dran war; zu früh offenbart, würde sie nutzlos sein.

Matt sah hoch. Der Daa’mure stand vor ihm, das Reptiliengesicht verzogen, als wolle er grinsen.

»Na komm schon!«, ächzte Matt. »Komm her… damit ich dich fertig machen kann!«

Und der Daa’mure… lachte! Es war ein Geräusch, das Matthew nie zuvor von einem seiner Feinde vernommen hatte; ja bislang hatte er nicht einmal gewusst, dass die Echsen überhaupt zu so einer Gefühlsregung fähig waren.

Aber das Lachen war hässlich, und es kündete von der Lust, ihn zu vernichten.

Der Daa’mure hob einen kopfgroßen Felsen vom Boden auf, hievte ihn hoch über seinen hässlichen, seltsam deformierten Kopf und stapfte auf Matt zu. Richtig gezielt, war es nicht einmal eine tödliche Waffe. Sie konnte ihm auch lediglich die Beine zertrümmern oder das Becken. Ihn wehrlos machen!

Er musste handeln – jetzt! Obwohl die Situation alles andere als optimal war. Matthew spannte seine Muskeln an, machte sich zum Sprung bereit.

In diesem Augenblick blieb der Daa’mure wie erstarrt stehen, riss das Maul auf und drehte den Kopf. Als hätte er hinter sich einen weiteren Feind ausgemacht – doch da war nichts!

Matt nutzte die offensichtliche Verwirrung des Feindes gedankenschnell aus. Er sprang los, war mit einem weiten Satz neben dem Daa’muren, holte mit der Rechten aus, in der plötzlich ein schlankes silbernes Etwas aufgetaucht war – und rammte es dem Außerirdischen in die linke Schläfe.

Der Daa’mure brüllte auf, sackte haltlos auf die Knie. Der Stein, den er krampfhaft festhielt, zog seinen schweren Körper nach vorn. Die Dampfwolke, die aus seinem Kopf zischte, beschrieb einen perfekten Viertelkreis, bis er aufprallte. Im gleichen Moment endete der Schrei. Alle Muskeln des kraftstrotzenden Körpers erschlafften.

Aikos Interface-Dorn ragte seitlich aus dem Kopf des toten Daa’muren.

Der Cyborg hatte Matt ein weiteres – ein letztes Mal? – das Leben gerettet.

***

Langsam und kraftlos nahm Matt den Dorn, den er im Ärmel seiner Uniformjacke verborgen gehalten hatte, wieder an sich und humpelte dann auf die Frau zu, die der Daa’mure verfolgt hatte.

Sie hielt den Kopf vornüber gebeugt, reglos, als hätte sie den Anblick des Kampfes nicht ertragen wollen. Ihr rotes Haar stand wirr vom Kopf ab, die Hände wirkten ungepflegt, der Körper ausgezehrt, die dürftige Kleidung speckig und abgenutzt.

Sie erinnerte ihn an jemanden, doch es fiel ihm beim besten Willen nicht ein, an wen.

»Miss?«, fragte er, und tupfte leicht auf ihre Schulter.

Keine Reaktion.

Also hob er ihren Oberkörper vorsichtig an – und blickte in die Augen Lynne Crows.

Ein primitiver Wanderstock steckte wie ein Speer in ihrer Brust, und das Leben pulsierte rot aus ihr hervor. Sie musste sich die Wunde selbst zugefügt haben!

»Hallo Drax«, flüsterte sie, und Blut rann auch aus ihren Mundwinkeln. Offenbar war ihre Lunge verletzt. »Lange nicht gesehen.«

»Ja«, murmelte Matt betroffen. »Ist einige Zeit her.«

Für einen Moment zogen sich ihre Brauen zusammen. »He – du lebst ja noch! Hast du den Echsenkopf…« Sie hustete feucht.

Matthew wurden allmählich die Zusammenhänge klar. Er nickte. »Ja, er ist tot. Aber wohl nur, weil du ihn abgelenkt hast mit deinem…«, er wusste nicht, wie er es ausdrücken sollte, »… deinem Opfer.«

»Oh.« Es war nicht zu erkennen, ob Lynne Crow dieses Ergebnis auch tatsächlich beabsichtigt hatte.

Matt hasste sich beinahe dafür, der Sterbenden Fragen zu stellen, aber es musste sein. Anders würde er nicht herausfinden können, was die Daa’muren planten.

»Was geht vor am Kratersee?«, fragte er. »Wir müssen es wissen, Lynne; es ist wichtig für alle Menschen!«

Sie nickte schwach. »Jake… arbeitet mit den… Daa’muren zusammen… macht Bomben für sie…«

»Was haben sie damit vor?«

»Weiß nicht… Jake soll etwas… bauen, damit man sie… alle gleichzeitig zünden kann.«

Das entsprach der Aussage des Daa’muren, den Rulfan im Bunker Salisbury entlarvt hatte. Er hatte vor seinem Ableben verkündet, die Bunker der Allianz würden alle in einer zeitgleichen Aktion untergehen.

»Wann soll das geschehen? Wie weit ist Smythe?«, fragte Matt.

»Ich glaube, er…«, sie hustete wieder Blut, »… Jake ist fast fertig damit. Seit… ein paar Tagen sind die Echsenköpfe… verdammt rege. Bringen ihre Kristalle in Sicherheit. Was immer sie planen, es… steht kurz bevor.«

»Warum pumpen sie den Kratersee leer, Lynne?«, drängte Matthew, aber ihr Blick hatte sich zunehmend verschleiert.

Jetzt tastete sie nach ihm, bekam seinen Ärmel zu fassen und krallte sich daran fest.

»Sag meinem Vater… nichts davon, wie ich gestorben bin«, murmelte sie, schloss sekundenlang die Augen, öffnete sie noch einmal. »… konnte es nicht mehr ertragen… wollte… nicht wieder…«

Matt nickte. Ein Kloß saß in seinem Hals. Es belastete ihn, nichts für die Frau tun zu können. Doch hier wäre selbst ein Arzt machtlos gewesen. Lynne Crow, die Tochter des Weltrats-Präsidenten, starb.

»Ich wollte immer nur… leben«, sagte sie plötzlich mit fester Stimme, richtete ihren Oberkörper auf und sah ihm tief in die Augen. In diesen Momenten, den letzten ihres Lebens, war sie wieder Kind. Unschuldig, rein und frei von jeder Sünde.

Lynne Crow bäumte sich ein letztes Mal auf – und fiel leblos zurück.

Jene Schönheit, die sie ein Leben lang mit Grausamkeiten und fürchterlich falschen Charaktereigenschaften übertüncht, ja zerstört hatte, war wieder da, und für einen Augenblick spürte Matt sogar Zuneigung für sie.

Ihr Tod würde dem alten Crow wahrscheinlich das Herz brechen.

Wenn er davon erfuhr…

***

Die Nacht verbrachte Matt im Schutz einer Baumkrone. So wie er schon einmal ausgeharrt hatte, als Nordmänner ihn nach der Schlacht um Leeds gnadenlos hetzten.

Damals war er erst nach Tagen von seinen Freunden gerettet worden. Diesmal würde es hoffentlich schneller gehen. Er zweifelte nicht daran, dass Aruula sich spätestens im Morgengrauen auf den Weg machen würde. Vermutlich sogar zusammen mit Lieutenant Karen McManus und ihrer Crew.

Denn nachdem klar war, dass es keine Todesrochen mehr gab, sprach nichts dagegen, mit dem EWAT zum Kratersee vorzustoßen.

Aruula kannte die ungefähre Richtung, in die er aufgebrochen war. Er musste also nur in der Baumkrone verharren und darauf achten, für die Wärmebildkameras des EWATs ein gutes Ziel abzugeben.

Aiko noch zu finden, würde er aufgeben müssen. Nach dem Vorstoß blieb ihnen nur, sofort den Rückzug antreten – bevor die Daa’muren eine neue Möglichkeit fanden, gegen die verhassten Menschen vorzugehen, die sich so weit in Feindesland vorgewagt hatten.

Matthew Drax fand keinen Schlaf in dieser Nacht. Bis es hell wurde, grübelte er darüber nach, was die Daa’muren planten. Dass ihr Schlag gegen die Allianz – mit der tatkräftigen Unterstützung des Verräters Jacob Smythe – dicht bevor stand, schien gesichert. Aber wozu die unglaubliche Anstrengung, den Kratersee abzupumpen? Warum die Evakuierung der Kristalle? Und wie wollten sie die Bomben in den Bunkern platzieren?

Kein Zweifel – die Allianz würde in die Offensive gehen müssen. Und das bedeutete Krieg. Keinen, der sich auf einige wenige Schauplätze beschränkte wie bisher; nein, eine Schlacht, wie die Erde sie noch nicht gesehen hatte.

Die »Stunde X«, die Mobilmachung rückte näher. Und die Ungewissheit nicht nur um sein eigenes Schicksal, sondern über das der ganzen Menschheit schnürte Commander Matthew Drax in seiner Baumkrone die Kehle zu.

Bis er am frühen Vormittag endlich das vertraute Surren eines Magnetfeld-Antriebs hörte, das sich ihm näherte…

***

Am nächsten Tag

Professor Jacob Smythe saß in seinem Labor und grübelte über einem kniffligen Algorithmus der Simultanschaltungs-Parameter.

»Stört es dich, deine Gefährtin tot zu wissen?«, fragte der Sol.

»Ja, das tut es«, antwortete Smythe, ohne hochzublicken.

»Die Essenszubereitung und das übrige Brimborium des täglichen Lebens wird mich in Zukunft viel Zeit kosten. Dieses blöde Weib, ich hätte mich nie mit ihr abgeben sollen…«

»Mefju’drex hat sie getötet«, fuhr Ora’sol’gudoo fort. »Wir fanden seine Spuren am Tatort. Er hat auch einen der Unseren neutralisiert, der deine Gefährtin beschützen sollte.«

Smythe sah mit flammenden Augen zu ihm auf. »Ich sagte doch schon, dass Drax der Antichrist ist!«, zischte er. »Aber auch mit ihm wird es ja bald vorbei sein. Sobald ich das hier erledigt habe.« Er deutete auf seinen von einem Generator betriebenen Laptop-Computer.

Der Sol nickte – eine seltsam menschlich anmutende Geste –, und der Herr der Welt vertiefte sich wieder in seine Arbeit.

Von ihm würde viel abhängen in den nächsten Tagen und Wochen.

Das Schicksal der ganzen Welt. Seiner Welt.

ENDE
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